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Der grüne Dämon

Das Tuckern der Dieselmotoren hatte die Tierwelt vorübergehend aufgeschreckt. Doch die Periode der nachfolgenden Stille war bald darauf schon wieder beendet. Von allen Seiten ertönte das Konzert, an das sich die Männer in den vergangenen Tagen hatten gewöhnen müssen.

Kreischende Affen und krächzende Papageien vollführten gemeinsam mit anderen Tieren einen wahren Höllenlärm.

Plötzlich peitschte ein Schuß auf, der das Konzert wieder unterbrach. Die lehmgelben Fluten wurden aufgewirbelt. Für Sekundenbruchteile wurde der schuppige Leib einer großen Echse sichtbar, die sich aufbäumte und klatschend wieder ins Wasser zurückfiel.


Jean-Pierre Druliet ließ das Gewehr sinken. Aus zusammengekniffenen Augen beobachtete er die Wasseroberfläche. Aber der mächtige Kaiman, der sich der Landestelle bedrohlich genähert hatte, war wohl ein Einzelgänger gewesen. Seine Artgenossen zogen es offensichtlich vor, drüben auf der gegenüberliegenden Seite im Uferschlamm zu liegen und in der Sonne zu dösen.

Aber Jean-Pierre wusste nur zu gut, wie trügerisch dieser schläfrige Eindruck war. In den vergangenen Tagen hatte er wiederholt beobachten können, wie unvorsichtige Tiere zur Beute der blitzschnell zuschnappenden Echsen geworden waren.

An der Stelle, an der das getroffene Tier im Wasser versunken war, brodelte es plötzlich auf. Im Umkreis von einigen Metern schien das Wasser auf einmal zu kochen. Und es färbte sich innerhalb von Sekunden blutrot.

»Piranhas«, bemerkte der Schwede kategorisch. Er hatte, ebenso wie die anderen Männer, beim Aufbellen des Schusses das Gepäck fallengelassen und zur Waffe gegriffen. Nun stand er neben Jean-Pierre und schaute zu.

Auch Voeren, Sladek und der Professor gesellten sich zu ihnen. Juan, ihr brasilianischer Führer, hatte nur einen kurzen Blick auf den Fluss geworfen, bevor er in der schweigenden grünen Wand verschwunden war.

Er drang in den dichten Regenwald ein, um in Ufernähe nach einem geeigneten Lagerplatz zu suchen.

Niemand sah auf die Uhr. Aber es waren bestimmt nicht mehr als fünf Minuten vergangen, bis sich die Wasseroberfläche wieder beruhigt hatte.

Solche und ähnliche Schauspiele waren ihnen bereits wiederholt geboten worden, seit sie sich hier aufhielten. Deshalb wandten sie sich auch sofort wieder ihren Tätigkeiten zu, als wäre nichts geschehen. Die Männer entluden die Boote, nachdem sie diese weiter auf die Sandbank hinaufgezogen hatten.

Sie schleppten alles, was sie für das Nachtlager benötigten, bis an den Dschungelrand. Dort irgendwo wollten sie die Nacht verbringen, um dann am nächsten Morgen ihren Weg zu Fuß fortzusetzen.

Jean-Pierre behielt unterdessen weiter den Fluss und auch den Dschungel zu beiden Seiten im Auge. Die Waffe behielt er schussbereit in der Armbeuge. Er hatte sehr schnell lernen müssen, wie lebenswichtig völlige Wachsamkeit in dieser Umgebung ist.

Vor zwei Tagen erst waren sie alle für einen Moment nur unaufmerksam gewesen. Und dieser kurze Augenblick hatte einem ihrer Kameraden das Leben gekostet. Ehe überhaupt jemand hatte reagieren können, war der Unglückliche von der riesigen Anaconda ins Wasser gezogen worden. Sie hatten das Biest regelrecht in Stücke geschlagen und geschossen, doch für den Mann war es bereits zu spät gewesen.

Eine Bewegung hoch im dichten Blattwerk ließ ihn das Gewehr an die Schulter reißen. Doch bevor sein Zeigefinger den Druckpunkt erfasste, erkannte er den Affen, der behende durch das Geäst turnte. Er ließ die Waffe sinken. Als hätte das Tier erfasst, wie nahe es dem Tode gewesen war, entfernte es sich rasch und lautlos.

Juan tauchte plötzlich wieder auf und winkte den Männern zu. Jean-Pierre hörte ihn von einer Lichtung nur wenige Schritte von hier berichten, die sich für ihr Nachtlager eignete.

Während die Männer mit dem Gepäck in der angezeigten Richtung verschwanden, blieb Jean-Pierre zurück.

Seine Aufgabe bestand darin, die Boote zu bewachen. Sie befanden sich so tief im gewaltigen Dschungelgebiet des Amazonas, daß sie stündlich damit rechnen mussten, auf Indios zu stoßen. Und nicht alle Stämme verhielten sich den weißen Eindringlingen gegenüber friedlich.

***

Als die Dunkelheit mit der für diese Breitengrade so charakteristischen Plötzlichkeit hereinbrach, erhob sich Jean-Pierre. Einen Moment blieb er stehen und wartete darauf, daß sich seine Augen umgestellt hatten. Dann schritt er auf die im Sternenlicht deutlich sichtbaren Silhouetten der Boote zu. Er stieg in eines der Motorboote und ließ sich im Heck nieder.

Von hier aus konnte er den Fluss, aber auch einen Teil des Dschungels überblicken. Das Licht der unzähligen Sterne reichte aus, um das andere Ufer erkennen zu können. Fasziniert betrachtete er den Sternenhimmel.

Als Nordeuropäer, der noch dazu die meiste Zeit seines Lebens in der Großstadt verbracht hatte, war er immer wieder fasziniert von der unwahrscheinlichen Sternenfülle des südlichen Himmels. Wie ein schwarzes, mit ungezählten funkelnden Diamantsplittern übersätes Tuch erstreckte sich der Nachthimmel über ihm. Er mußte sich gewaltsam von dem Anblick losreißen, um seine Aufmerksamkeit wieder der Umgebung widmen zu können. Manche der nächtlichen Geräusche klangen so bedrohlich nah, daß er wiederholt zusammenzuckte. Untermalt wurde das Ganze von dem leisen Murmeln des sich träge dahinwälzenden Flusses. Gelegentlich ertönte ein Platschen unweit von ihm. Der Gedanke, daß es von einer sich ihm nähernden Anaconda verursacht worden sein könnte, ließ ihn unwillkürlich die Waffe fester umklammern.

Ein Rascheln schräg hinter ihm schreckte ihn auf. Aber er entspannte sich sofort wieder, als er die Stimme erkannte.

»He, Jean-Pierre, wo stecken Sie?«

Es war Gilbert Voeren, der Südafrikaner, der sich näherte. Er kam, um ihn abzulösen.

Jean-Pierre erhob sich und winkte ihm zu. Voeren kam zum Boot und schwang sich an Bord.

»Na, wie schaut's aus?« erkundigte er sich leutselig. »Alles ruhig oder sind wir schon umzingelt?«

»Ich hoffe nicht«, ging Jean-Pierre auf den lockeren Ton ein. »Aber wenn, dann wecken sie uns rechtzeitig. Also dann, viel Spaß noch.«

Als er sich dem Dschungelrand näherte, erkannte er dort eine reglose Gestalt, die sich schließlich als Juan entpuppte. Er drehte sich wortlos um und ging voraus. Jean-Pierre beeilte sich, ihm zu folgen. Er war froh darüber, denn er hatte den Lagerplatz noch nicht gesehen.

Im dichten Dschungel war tagsüber schon die Orientierung schwer, geschweige denn in der völligen Dunkelheit. Das Sternenlicht fand hier nicht den Weg durch die Baumwipfel hoch über ihnen. Deshalb ließ der Brasilianer auch schon nach wenigen Schritten seine Taschenlampe aufflammen.

Es waren wirklich nur wenige Meter, bis sie die Lichtung mit dem Lager erreichten. Die Zelte waren bereits aufgebaut worden; und zwischen ihnen flackerte ein Feuer. Es qualmte zwar unwahrscheinlich stark, hielt ihnen aber dafür wenigstens vorübergehend die Moskitos und anderes Viehzeug vom Hals. Und das war nicht zu verachten.

Besonders der Professor und Jean-Pierre hatten unter den winzigen Quälgeistern zu leiden. Die anderen Männer, die schon lange Jahre im Amazonasgebiet lebten, schienen dagegen immun zu sein. Bei den beiden Franzosen dagegen erwiesen sich auch die diversen Insektensprays und Schutzcremes als teilweise unwirksam.

Professor Meurisse hatte sich bereits in eines der Zelte zurückgezogen. Im Lichtkegel einer Handlampe studierte er zum wiederholten Male seine Aufzeichnungen. Seine Silhouette zeichnete sich deutlich gegen die Zeltwand ab.

James F. Sladek und Sven Nydquist hockten neben dem Feuer. Ihre Waffen lehnten griffbereit neben ihnen. An einem provisorischen Spieß brutzelte über den Flammen der Tapir, den sie am Nachmittag geschossen hatten. Der angenehme Bratenduft stieg Jean-Pierre in die Nase und erinnerte ihn daran, daß er seit gut sechs Stunden nichts mehr gegessen hatte.

Er hockte sich zu ihnen und nickte ihnen zu. Der Schwede hielt ihm fragend die Whiskyflasche entgegen, doch er lehnte ab. Anscheinend war Nydquist ganz froh darüber, daß er nicht zu teilen brauchte, denn er gönnte sich sofort einen sehr tiefen Schluck.

Den Becher Kaffee, den ihm Sladek anbot, nahm Jean-Pierre dankend an. Er wartete jedoch noch ab, bis er den Becher in die Hand nehmen konnte, ohne sich zu verbrennen.

Später, nachdem er den Kaffee getrunken und sich ein Stück Braten einverleibt hatte, lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Zeltwand und lauschte dem Gespräch der beiden Männer. Der Brasilianer hatte sich nur kurz zu ihnen gehockt, sein Fleisch verzehrt und war dann wieder zu einem Kontrollgang um den Lagerplatz aufgebrochen.

Doch Jean-Pierre vermochte der Unterhaltung schon bald darauf nicht mehr zu folgen. Das lag zum einen an den unterschiedlichen Dialekten der Männer und an seinen auch nicht gerade berauschenden Englischkenntnissen, zum anderen am Gesprächsthema. Wie schon an den letzten Abenden hatten die beiden wieder ihr Lieblings- und wohl auch einziges Thema drauf.

Es bestand ausschließlich darin, was sie bisher in den Amüsiervierteln von Manaus und anderen Städten erlebt hatten und was sie nach ihrer Rückkehr dort noch alles nachzuholen gedachten. Nichts neues also für den Zuhörer. Und so schweiften seine Gedanken bald ab und glitten zurück in die Vergangenheit. Es hatte alles vor fünf Monaten begonnen. Jedes Detail haftete noch unauslöschlich in seinem Gedächtnis.

***

Jean-Pierre Duliet und ein Freund hatten das milde Klima genutzt, um noch spät abends einige Gläser Wein in einem Bistro zu trinken. Es war eine Nacht gewesen, wie geschaffen dazu, bei einem guten Tropfen draußen zu sitzen und die vorübereilenden Menschen zu beobachten.

Ihre Unterhaltung hatte mit den letzten Fußballergebnissen begonnen. Einige Minuten hatten sie sich darüber beklagt, daß St. Etienne von den Deutschen aus dem europäischen Pokalwettbewerb geworfen worden war. Danach hatten sie sich über die Enttäuschung ausgelassen, die ihnen der so gewaltig angepriesene »Star Trek« - Film bereitet hatte.

Nächstes Gesprächsthema waren dann die Frauen gewesen, bis sie auf einmal auf die weißen Flecken in den Landkarten zu sprechen gekommen waren. Während Jean-Pierre die Überzeugung vertrat, daß es vor allen Dingen im Amazonas-Gebiet noch riesige unerforschte Gegenden gab, war sein Freund da anderer Ansicht.

Später hatten sie beide nicht mehr gewußt, wie sie überhaupt auf dieses Thema gekommen waren. Aber nichtsdestotrotz hatte es ihnen Stoff für fast zwei Stunden angeregter Unterhaltung geliefert. Wären sie beide nicht von der gleichen ruhigen Art gewesen, dann hätte es sicherlich eine hitzige Debatte gegeben. So aber hatten sie sich nur gegenseitig ihren Standpunkt vorgetragen.

»Ach, hör doch auf, Jean-Pierre. Unsere Erde ist mittlerweile bis in den letzten Winkel erforscht worden. Dank der hoch entwickelten Technik ist es doch überhaupt kein Problem mehr, selbst die entlegensten Winkel zu erreichen. Nein, weiße Flecken auf den Landkarten bestehen nur noch aus der Arktis und der Antarktis. Und da ist fast alles weiß.«

Frederic hielt das für einen guten Witz und lachte.

Aber Jean-Pierre schüttelte nur den Kopf.

»Nein, alter Freund. Du machst es dir einfach zu leicht. Dein Glaube an die Möglichkeiten der Technik in allen Ehren. Aber nimm doch zum Beispiel die gewaltigen Dschungelgebiete am Amazonas. Das gesamte Amazonasbecken hat eine Größe von etwa 7 Millionen Quadratkilometer und besteht fast ausschließlich aus Flüssen und tropischen Regenwäldern. Gewiss, bisher sind schon unzählige Expeditionen den Strom hinaufgefahren. Etliche Straßen wurden durch den Dschungel gebaut. Viele der Indiostämme sind heutzutage entweder zivilisiert oder aber ausgerottet worden. Aber trotzdem gibt es bei der gewaltigen Ausdehnung doch noch Gebiete, in die noch nie ein Weißer vorgedrungen ist. Dort ist die Natur bis jetzt noch Sieger geblieben. Ich habe da mal einen Dokumentarfilm gesehen über die Probleme, die bei der Rodung des Urwaldes anfallen. Das Wachstum der Flora ist dort so gewaltig, daß um jeden Quadratmeter Boden, der dem Dschungel abgerungen worden ist, ständig gekämpft werden muß- also mit der Technik allein ist da nicht viel anzufangen.«

Doch Frederic ließ sich nicht so leicht überzeugen. Er vertraute voll auf die Präsenz der Technik.

»Du kannst mir erzählen, was du willst, ich glaube nicht mehr an die so genannten unerforschten Gebiete. Dieses ganze Gerede ist nur für die Romantiker unter uns bestimmt. Weißt du, diese Leute, die noch vom Abenteuer träumen und noch nicht mitbekommen haben, daß es nur noch allabendlich im Werbefernsehen stattfindet. Ich für meine Person…«

Was Frederic sagen wollte, blieb ungesagt, denn ein Fremder mischte sich plötzlich in ihre Diskussion ein. Er hatte die ganze Zeit, von ihnen unbemerkt, am Nebentisch gesessen und zweifellos ihrer Unterhaltung gelauscht.

»Entschuldigen Sie bitte vielmals, meine Herren. Es ist nicht meine Art, die Gespräche anderer Leute zu belauschen. Doch sie sprachen laut genug, daß ich einfach gezwungen war, mitzuhören. Und außerdem muß ich gestehen, daß ihr Gesprächsthema sehr interessant für mich ist. Doch gestatten sie mir zunächst, daß ich mich ihnen vorstelle. Mein Name ist Meurisse, und ich bin Professor am Tropeninstitut. Mein Fachgebiet ist die Anthropologie. «

Die Freunde stellen auch sich vor und baten den Professor an ihren Tisch. Sie befanden sich in der richtigen Stimmung, um ihr Streitgespräch unter Assistenz eines Fachmannes fortzusetzen.

Nachdem die Kellnerin für Nachschub gesorgt hatte, prosteten sie sich zu.

»Ich muß sie leider enttäuschen, Monsieur«, wandte sich der Professor an Frederic. »Ihrem Freund kann ich nur in allem, was er gesagt hat, zustimmen. Es gibt sie tatsächlich noch, diese weißen Flecken auf den Karten. Und gerade im Amazonasbecken sind sie noch sehr zahlreich und umfangreich. Dort leben noch Eingeborenenstämme, von deren Existenz kein Mensch in unseren Landen weis. «

»Ha«, machte Frederic, der offensichtlich immer mehr Spaß daran bekam, eine kontroverse Meinung zu vertreten.

»Das ganze Amazonasgebiet ist doch schon seit Jahrzehnten von Zigtausenden Kautschuksammlern, Orchideensuchern, Tierfängern und Wissenschaftlern durchgrast worden. Und dazu kommen noch die Legionen von Abenteurern, die dort nach dem sagenhaften Eldorado gesucht haben. Da kann es doch keine Ecke mehr geben, die nicht durchwühlt ist. «

»Nein, Monsieur, da haben sie nur zum Teil Recht. Ich fürchte, sie können sich überhaupt keine richtige Vorstellung von der gewaltigen Ausdehnung dieses Gebietes und von der Unwegsamkeit des Geländes dort machen. Es ist tatsächlich so, da dort noch die Natur vorherrscht. Leider wird es damit eines Tages auch vorbei sein, wenn es die Menschheit nicht doch noch lernt, ihr Wissen richtig einzusetzen. Aber vielleicht wird es den Umweltschützern in der Zukunft gelingen, einen größeren Einfluß zu gewinnen und das Schlimmste zu verhindern. Aber ich will nicht abschweifen, meine Herren. Wenn ihnen daran gelegen ist, mehr Einzelheiten über die unerforschten Gebiete in Amazonasbecken zu erfahren, dann besuchen sie mich doch einfach mal. «

***

Zwei Tage später war Jean-Pierre die Visitenkarte wieder zwischen die Finge geraten, die ihm der Professor überreicht hatte. Unschlüssig hatte er sie einige Minuten angestarrt, ehe er zu dem Entschluss gelangt war, der ausgesprochenen Einladung zu folgen.

Noch am gleichen Abend setzte er sich in seinen Wagen und fuhr los. Zuvor hatte er Frederic angerufen, doch der war nicht interessiert. Er hatte sich kaum noch an die Unterhaltung mit dem Wissenschaftler erinnern können und die Visitenkarte längst weggeworfen. Und außerdem war da eine gewisse Denise, die ihn erwartete.

Als Jean-Pierre wenig später klingelte, öffnete ihm der Professor selbst. Er erkannte ihn sofort wieder und begrüßte ihn wie einen alten Bekannten. Nach Frederic fragte er nicht. Anscheinend verfügte er über genügend Menschenkenntnis, um schon bei dem Gespräch erkannt zu haben, wie wenig den jungen Mann das Thema interessiert hatte. Aber daß Jean-Pierre ihn nun besuchte, schien ihn sehr zu freuen.

Der junge Mann nahm in dem angebotenen Sessel Platz und sah dem Gastgeber zu, als der ihre Getränke aus dem Barfach holte.

Der Professor war ein großer, hagerer Mann. Sein Alter war schwer zu schätzen. Er konnte genauso gut Mitte 50 als auch schon über 60 sein. Sein halblanges, weißes Haar und der sorgfältig gestutzte Kinnbart ließen ihn zwar älter erscheinen, doch diesen Eindruck machten sein jugendlich glattes Gesicht und seine straffe Haltung wieder wett. Seinen Bewegungen war zu entnehmen, daß er sich viel sportlich betätigt hatte.

Sie prosteten sich zu, dann holte der Professor eine Mappe von seinem Schreibtisch. Er breitete sie auf dem Tisch aus. Jean-Pierre sah einen Stapel handbeschriebener Blätter und etliche Fotografien.

»Das«, sagte der Professor, »stammt aus dem Nachlass meines Bruders. Er war Botaniker und hat einige Expeditionen in das Amazonasgebiet durchgeführt. Auf seiner letzten Reise vor zwei Jahren ist er an einer Infektion erkrankt und dort verstorben. Seine Begleiter haben ihn an Ort und Stelle begraben. Sein Nachlas ist erst vor wenigen Wochen auf abenteuerlichen Wegen in meinen Besitz gelangt. Und jetzt bin ich vollauf damit beschäftigt, selbst eine Expedition zusammenzustellen. Sagen Sie, Monsieur, hätten sie nicht Lust, mich zu begleiten? «

Jean-Pierre sah ihn verblüfft an. Auf alles war er vorbereitet gewesen, nur nicht auf diese Frage. War sie überhaupt ernst gemeint?

Der Professor bejahte seine diesbezügliche Frage. Dann bat er Jean-Pierre, sich die Fotos anzusehen. Es war den Farbbildern anzusehen, daß sie schon durch viele Hände gegangen waren. Sie zeigten einige Leute in Tropenkleidung, die sich mit ihren Gewehren vor der malerischen Kulisse des Dschungels aufgebaut hatten, einen stolzen Jäger mit einem erlegten Jaguar sowie eine Lichtung mit flachen, primitiven Laubhütten.

Interessanter war da die letzte Aufnahme. Ein Eingeborener mit schussbereitem Bogen war im Bild festgehalten worden. Das Foto war ein wenig unterbelichtet und verwackelt dazu. Aber Jean-Pierre konnte trotzdem erkennen, daß der fast nackte Mann anders als ein typischer Indio aussah. Sein Gesicht wies starke Negroide Züge auf.

»Ich nehme an, sie haben erkannt, daß dieser Eingeborene nicht dem Typus des im Amazonasbecken lebenden Indios entspricht«, stellte der Professor fest. »Mein Bruder hat damals Spuren eines bisher unbekannten Stammes entdeckt. Aber dieses Foto und die Aufnahmen von - dem verlassenen Dorf sind als Beweise für ihre Existenz unzureichend. Deshalb will ich nach Brasilien reisen. Ich habe es mir zum Ziel gesetzt, diese Eingeborenen aufzuspüren. Wollen Sie mir dabei helfen? «

Im ersten Moment wollte Jean-Pierre zustimmend nicken, doch er zögerte. Er war zwar bis zu einem gewissen Grade romantisch veranlagt und sah in dem Angebot des Professors die Gelegenheit zum großen Abenteuer, doch dies war eine Sache, die in Ruhe überlegt sein wollte. Schließlich hatte er seinen Beruf, den er nicht einfach aufgeben konnte, um in den Urwald zu ziehen.

Ansonsten war er allerdings unabhängig genug. Und doch…

Der Professor schien sein Zögern richtig zu deuten.

»Falls sie sich Sorgen wegen ihrer Arbeitsstelle machen, so kann ich ihnen versprechen, daß sie nach unserer Rückkehr eine neue Stelle bekommen werden. Ich kenne viele einflussreiche Leute in den verschiedensten Branchen. Außerdem habe ich genügend Privatvermögen und erhalte zudem noch einen Zuschuss vom Institut, so daß ich ihnen ein sehr gutes Gehalt und eine Erfolgsprämie zahlen kann. Aber ich kann ihr Zögern gut verstehen, Monsieur Druliet. Solch eine Entscheidung soll man nicht spontan treffen. Überlegen sie sich die Sache noch einmal in Ruhe und geben mir dann bitte Bescheid. Sagen wir in spätestens drei Tagen. «

***

Jean-Pierre entschied sich doch noch am gleichen Abend dafür, den Professor in die Wildnis Südamerikas zu begleiten. Der Grund dafür hieß Daniele, war knapp über 20, gertenschlank, schwarzhaarig und geradezu von einer ansteckenden Fröhlichkeit. Und sie war die Tochter des Professors.

Sie war plötzlich hereingeschneit und hatte den erstaunten Jean-Pierre wie einen alten Bekannten begrüßt. Und sie hatte es innerhalb von wenigen Minuten fertig gebracht, ihn verlegen wie einen Schuljungen werden zu lassen.

Aber als sie dann wieder hinausgeschwebt war, hatte ihr Jean-Pierre fasziniert nachgeschaut und sich sagen hören: »In Ordnung, Professor. Wann soll's losgehen? Ich bin dabei. «

Doch der Professor hatte seinen so urplötzlich erwachten Tatendrang zügeln müssen.

»Ich denke, daß wir in frühestens vier Monaten aufbrechen werden können. Es sind noch eine Menge Formalitäten zu erledigen. Sie glauben nicht, wie schlimm der Papierkrieg ist, den ich am Hals habe. Das Wichtigste ist zunächst einmal die Genehmigung der brasilianischen Regierung für die Durchführung der Expedition. Glücklicherweise hat die unser Institut für mich beantragt, denn als Privatmann bekommt man die Erlaubnis kaum noch. Als nächstes ist ihre Untersuchung auf Tropentauglichkeit an der Reihe. Aber ich würde mich sehr täuschen, wenn sie da Probleme hätten. «

Die nächsten Tage und Wochen waren für Jean-Pierre von hektischer Betriebsamkeit erfüllt. Der Tropeneignungstest, danach alle möglichen Schutzimpfungen, das Zusammenstellen der Ausrüstung und nicht zuletzt ein tägliches Trainingsprogramm beanspruchten ihn völlig.

Für den erhofften Flirt mit Daniele war da nur sehr wenig Zeit geblieben. Und als dann seine schüchternen Annäherungsversuche auch noch fehlschlugen, da war er drauf und dran, aufzugeben und sich zurückzuziehen. Aber inzwischen war er doch schon zu sehr fasziniert von dem Gedanken, bald an der Seite des Professors durch die Regenwälder des Amazonas zu streifen.

Und dann war unversehens der Tag des Aufbruchs dagewesen. Daniele hatte die Männer zum Flughafen hinausgebracht. Als sie Jean-Pierre zum Abschied geküsst hatte, da war er in einem Zustand der Euphorie in die Maschine gestiegen. Er war sich auf einmal sicher, daß sie ihn nach seiner erfolg- und ruhmreichen Rückkehr erhören würde.

Er genoss den überschnellen Flug mit der Concorde nach Rio de Janeiro. Während ihres zweitägigen Aufenthaltes dort waren sie mit dem südafrikanischen Botaniker Dr. Voeren zusammengetroffen. Er und der Professor hatten bereits einmal an einer Expedition am Rio Negro teilgenommen.

Dr. Voeren begleitete sie, als sie von Rio mit einer alten, wenig vertrauenerweckende Maschine nach Manaus flogen. Während des fast sechsstündigen Fluges hatte Jean-Pierre reichlich Gelegenheit, die gewaltige Ausdehnung des Amazonasbeckens zu erkennen. Wie ein unendlich grünes Meer erstreckte sich der Dschungel unter ihnen, hin und wieder unterbrochen durch Flüsse unterschiedlichster Größe. Ehrfürchtig hatte Jean-Pierre auf das wogende Grün gestarrt, bis ihm die Augen getränt hatten. Ein Gefühl der Mutlosigkeit hatte ihn übermannt. Noch nie war er sich so winzig und nutzlos erschienen wie in jenen Augenblicken.

Schließlich hatte er die Augen geschlossen und…

***

Peitschende Schüsse rissen ihn brutal in die Gegenwart zurück.

Er fuhr zusammen. Seine Hand griff automatisch zum Gewehr. Erst als er aufsprang, begriff er, daß unten am Fluss geschossen wurde.

Er stieß fast mit dem Schweden zusammen, als er in Richtung Fluss losstürmen wollte. Nydquist hielt ihn jedoch am Arm zurück.

»Bleiben sie hier beim Professor«, empfahl er. »Sladek und ich schauen nach. Halten Sie sich aus dem Lichtkreis des Feuers heraus. «

Ehe Jean-Pierre etwas darauf erwidern konnte, hatte die Dunkelheit die beiden Männer schon verschluckt. Im gleichen Moment verklang der letzte Schuß. Die Stille des Todes ergriff Besitz von der Nacht.

Der junge Franzose spürte, wie sich ihm eine Gänsehaut auf dem Rücken bildete. Plötzlich hatte er das Gefühl, von unzähligen Augen beobachtet zu werden. Er unterdrückte gewaltsam das Gefühl, herumzufahren und wahllos in die Finsternis hinter ihm zu feuern. Aber er riß sich zusammen und hastete um das Feuer herum zu dem anderen Zelt hinüber.

Im Zelteingang stand der Professor und spähte in die Dunkelheit. Da er seine Lampe nicht gelöscht hatte, hob sich seine Gestalt deutlich gegen den Lichtschein ab.

»Löschen Sie die Lampe, Professor«, rief ihm Jean-Pierre zu. »Sie bieten ja eine ideale Zielscheibe. « Der Wissenschaftler begriff sofort und drehte sich herum. Keine Sekunde zu früh.

Noch während er sich in das Zelt hineinbeugte, ertönte ein seltsames leises Schwirren. Voller Entsetzen sah Jean-Pierre dicht neben dem Professor etwas Langes, Dünnes in die Zeltwand einschlagen und darin verschwinden. Gleichzeitig vernahm er das Reißen von Stoff.

»Hinlegen«, brüllte er und warf sich zu Boden. Sofort rollte er sich herum und hob das Gewehr. Ein rascher Seitenblick zeigte ihm, daß der Professor ebenfalls in Deckung gegangen war und auch das Licht gelöscht hatte.

Angestrengt lauschte er, doch er konnte nur die weit entfernten Geräusche der Tierwelt hören. In der nächsten Umgebung des Lagerplatzes schwieg die Fauna. Das war ein sicheres Zeichen dafür, daß sich Menschen jenseits des Lichtkreises des Feuers im Dickicht versteckt hielten.

Sein Herz pochte dumpf gegen die Rippen. Schweiß rann ihm in breiten Bächen über Stirn und Wangen und drohte, ihm die Augen zu verkleben. Aber er wagte nicht, sich zu bewegen. Vergeblich versuchte er, eine Bewegung in der Dunkelheit auszumachen.

Plötzlich ertönte ein leises Rascheln ganz in der Nähe; und dann prasselte einem Regenguss gleich, ein Hagel von Pfeilen auf die beiden Zelte herab. Jean-Pierre zuckte erschreckt zusammen, als etwas ihn leicht am Fuß berührte.

Das gab den Ausschlag. Jean-Pierre hielt die gewaltige, Anspannung auf einmal nicht mehr aus. Sein Finger krümmte sich in rascher Folge um den Abzug. Er jagte Schuß auf Schuß wahllos in die Finsternis hinein, wobei er die Waffe in einem Halbkreis schwenkte.

Deutlich vernahm er, wie die Kugeln durch das Blattwerk fetzten. Eine schlug mit einem dumpfen Klatschen in einen Baumstamm ein. Aber dann erklang irgendwo vor ihm ein markerschütternder Schrei, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Heftiges Geraschel folgte dem Schrei, dann herrschte wieder Stille.

Der junge Franzose ließ das leergeschossene Gewehr fallen, robbte zur anderen Seite und zog seine Pistole aus dem Halfter. Die Waffe schussbereit, verharrte er reglos und lauschte mit angehaltenem Atem.

»Ich glaube, sie sind weg«, ließ sich nach einer geraumen Weile der Professor vernehmen. »Sie haben einen von ihnen getroffen. Das wird sie in die Flucht geschlagen haben. «

Doch Jean-Pierre antwortete nicht. Er traute dem plötzlichen Frieden nicht. Das Gefühl, daß die Eingeborenen vielleicht doch noch wenige Meter von ihm entfernt auf der Lauer lagen, bereit, ihn jeden Augenblick mit Pfeilen zu spicken, verursachte ihm fast körperlich spürbares Unbehagen.

Und dann klang der Schrei noch in ihm nach. Er hatte einen der Angreifer getroffen und vielleicht sogar getötet. Diese Tatsache wurde ihm allmählich klar. Zwar war es »nur« ein primitiver Eingeborener, der ihn zudem noch angegriffen hatte, doch es war ein Mensch. Jean-Pierre hatte noch nie zuvor auf einen Menschen geschossen und auch noch nie einen Menschen wissentlich verletzt.

Aber dann entlud sich die Spannung in einem befreiten Seufzer, als sich Stimmen näherten. Der Lichtkegel einer Taschenlampe durchschnitt die Nacht vor ihm.

»Alles in Ordnung?«

Es war der Südafrikaner, der sich nach ihnen erkundigte.

»Ja, alles okay«, entgegnete Jean-Pierre und erhob sich. Er schob die Pistole wieder ins Halfter und bückte sich nach seinem Gewehr. Dabei stellte er verwundert fest, daß seine Hände leicht zitterten. Aber er hielt es dann doch für eine ganz normale Reaktion, denn schließlich lag die erste kriegerische Auseinandersetzung seines Lebens hinter Ihm.

»Was war denn bei euch am Fluss los? «

Nachdem er eine Handvoll Zweige ins Feuer geworfen hatte, zuckte Voeren nur mit den Achseln.

»Ach, nicht der Rede wert. Sie sind plötzlich mit Kanus vom Fluss her gekommen und haben sich an unsere Boote herangepirscht. Aber ich habe sie gebührend empfangen. Einen werde ich wohl getroffen haben, denn ich habe es platschen hören, als er ins Wasser gefallen ist. Die Anderen sind nach den ersten Schüssen sofort geflohen. Wahrscheinlich haben sie noch nie Bekanntschaft mit Feuerwaffen gemacht. Nun, wenn es so ist, dann kann es uns nur recht sein. Dann werden wir von ihnen nicht mehr behelligt werden. So, was hat's denn hier bei euch gegeben? «

 Der Professor erklärte es ihm, wähnend der Schwede und Jean-Pierre im Licht ihrer Handlampen die Zelte und die nähere Umgebung absuchten. Vorsichtig hoben sie alle Pfeile auf und warfen sie in die Flammen des Lagers.

Ein Exemplar behielten sie jedoch zurück und gaben es dem Professor. Der untersuchte das Geschoß kurz und reichte es Jean-Pierre.

»Da, schauen sie sich die Spitze genau an«, bat er.

»Aber lassen Sie die Finger davon. Der kleinste Ritzer kann sie töten. «

»Curare?«

»Wahrscheinlich. Es kann aber auch ein anderes, uns noch unbekanntes Gift sein, das noch schneller und teuflischer wirkt. «

Jean-Pierre beäugte misstrauisch den glänzenden Belag auf der aus einem Knochen gearbeiteten Pfeilspitze, ehe er ihn neben sich legte. Er spürte, wie sich ihm eine Gänsehaut bildete.

»Meinen Sie, daß die Angreifer zu dem Stamm gehören, den wir suchen? «

Doch der Wissenschaftler konnte nur mit den Achseln zucken.

»Das ist möglich. Aber ich kann erst mehr sagen, wenn ich einen von den Burschen zu Gesicht bekomme. Der Pfeil hier enthält keine Merkmale, die auf den Stamm hindeuten. Geschosse dieser Art werden von fast allen Stämmen am Amazonas zur Jagd verwendet. Nur die Gifte sind unterschiedlich. Mein Bruder hat damals nur kurzen Sichtkontakt mit ihnen gehabt. Ihr Dorf war kurz vorher schon verlassen worden. Da seinerzeit nicht geschossen worden ist, kennen sie wahrscheinlich keine Feuerwaffen. Deshalb ist es möglich, daß sie es vorhin waren und durch die ihnen unbekannten Schüsse in die Flucht geschlagen worden sind. Dagegen spricht aber, daß wir noch ca. 30 km von ihrem damaligen Dorf entfernt sind. Wissen Sie, viele der Eingeborenenstämme hier sind halbe Nomaden. Sie bleiben oft nur ein Jahr an einem Platz und ziehen dann weiter zu neuen Jagdgründen. Das von meinem Bruder entdeckte Dorf war ja damals schon verlassen. Wohin sie gezogen sind, hat er nicht herausfinden können, weil er kurz darauf erkrankt ist. Aber wir können davon ausgehen, daß sie stromaufwärts gezogen sind. Sie fliehen wohl vor der langsam, aber unaufhaltsam vordringenden Zivilisation, die ihren Lebensraum bedroht. Deshalb sind sie gezwungen, immer tiefer ins Landesinnere zurückzuweichen. Ich habe Juan engagiert, weil er als einer der besten, wenn nicht sogar als der beste Fährtensucher am Amazonas gilt. Er ist selbst ein halber Indio und hat den größten Teil seines Lebens im Dschungel verbracht. Ich bin sicher, daß er ihre Spuren finden und uns zu ihnen führen wird. «

***

Der nächste Morgen brachte dem Professor eine Enttäuschung. Er hatte gehofft, den von Jean-Pierre angeschossenen oder erschossenen Eingeborenen im Dschungel unweit des Lagers zu finden, um ihn untersuchen zu können. Aber die Verletzung war wohl doch nur leicht gewesen, so daß er hatte flüchten können. Vielleicht hatten aber auch die Angreifer seine Leiche mitgenommen.

Als einzige Spuren fanden sich einige eingetrocknete Blutspritzer an Blättern und auf dem Boden. Doch sie reichten Juan aus, um der Fährte folgen zu können. Während die Männer das Lager abbrachen, drang der Brasilianer tiefer in den Dschungel vor.

Etwa zwei Stunden später tauchte er überraschend aus einer anderen Richtung wieder in Ufernähe auf.

Er stieg zu dem wartenden Professor ins Boot und berichtete, daß er den Spuren gefolgt war. Sie hatten in einem leichten Bogen um den Lagerplatz herum zum Ufer geführt. Dort hatten die nächtlichen Angreifer ihre Kanus bestiegen und waren davongepaddelt.

Der Professor gab das Zeichen zum Aufbruch, und die Boote nahmen Fahrt auf.

Sie hielten sich in der Mitte des Flusses, der hier stellenweise mehr als 100 Meter breit war. In der Flußmitte glaubten sich die Männer einigermaßen sicher vor den Pfeilen.

Eigentlich hatte der Professor die Fahrt mit den mitgeführten Schlauchbooten fortsetzen wollen, doch die anderen Teilnehmer der Expedition hatten sich dagegen ausgesprochen. Das Risiko war ihnen zu groß. Schließlich würde ein Pfeil genügen, um ihnen zu einem Wettschwimmen mit Kaimanen und Piranhas zu verhelfen.

Dafür nahmen sie lieber in Kauf, daß der Lärm der Motorboote die Eingeborenen verscheuchte. Andererseits war es aber auch möglich, daß gerade dieses ungewohnte Geräusch ihre Neugier erweckte und sie herbeilockte.

Aufmerksam beobachteten die Männer die schweigende grüne Mauer des Dschungels, die zu beiden Seiten in gleichmäßigem Tempo vorbeiglitt. Sechs Augenpaare erfassten jede noch so geringe Bewegung. Ihnen bot sich ein Bild des Friedens. Immer wieder wurde das Grün in allen Schattierungen von farbenfrohen Blüten unterbrochen. Kolibris huschten flink von Blüte zu Blüte, und Papageien flatterten erschreckt krächzend auf.

Aber jeden Augenblick konnte sich diese Idylle in eine Hölle verwandeln. Die Männer hielten ihre Waffen schussbereit. Trotz ihrer modernen, überlegenen Bewaffnung besaßen sie einen höllischen Respekt vor den primitiven Giftpfeilen der Eingeborenen.

Die Sonne hatte ihren höchsten Stand erreicht, als der Fluss eine scharfe Biegung machte. Unverhofft sahen sich die Männer einer Sandbank gegenüber, die bis fast in die Flußmitte hineinragte. Der Professor wies Jean-Pierre an, die Sandbank anzusteuern. Dem anderen Boot gab er Zeichen, ihnen zu folgen.

Der Sand knirschte, als sich die Boote auf die Sandbank schoben. Wohltuende Stille breitete sich aus, nachdem die Motoren zum Schweigen gebracht worden waren.

Mit einem Satz schwang sich der Professor über Bord. Er nahm sein Gewehr und bedeutete Jean-Pierre und dem Schweden, ihm zu folgen. Dann wandte er sich an Voeren.

»Ihr wartet hier und haltet die Umgebung im Auge. Wir sind in ein paar Minuten zurück und fahren dann weiter. «

Der Botaniker nickte nur und sah den Männern uninteressiert nach, als sie im Dickicht verschwanden.

Einen Moment sah sich der Professor suchend um, bis er sich nach links wandte. In stetigem Rhythmus schwang er die Machete, um sich den Weg durch das Gewirr von Schlingpflanzen und Zweigen zu bahnen. Nach wenigen Metern nur sahen die Männer vor sich eine kleine Lichtung.

Obwohl hier nahezu jeder Quadratzentimeter Boden von üppig wuchernder Vegetation bedeckt war, bestand die Lichtung nur aus lockerem, dunklem Erdreich. Sie war fast kreisförmig und mochte etwa 12 Meter im Durchmesser haben. Am Rand der Fläche erhob sich ein mächtiger Baumstamm, über und über mit Ranken, Moosen und Schmarotzerpflanzen bedeckt.

Er mochte dicht über dem Boden sicher über zwei Meter im Durchmesser haben. Affen turnten schnatternd in den Ästen und brachten sich in Sicherheit, als sich die Männer näherten.

Am Fuße des Baumriesen erkannten sie nun einen flachen, länglichen Erdhügel. Daß es sich um ein Grab handelte, war klar an dem Kreuz am Kopfende zu erkennen. Es war provisorisch aus zwei armstarken Ästen zusammengefügt und in den Boden gerammt worden.

Der Professor stieß plötzlich einen erstaunten Ruf aus. Er eilte auf den Grabhügel zu und ging davor in die Hocke. Sein Gewehr und die Machete legte er achtlos daneben. Aufmerksam betrachtete er die prächtige Blume, die mitten aus dem Erdhügel herauswuchs.

Ohne daß der Professor eine Erklärung abgeben mußte, war sich Jean-Pierre darüber klar, daß hier der Bruder des Wissenschaftlers seine letzte Ruhestätte gefunden hatte. Außerdem hatte er das Grab bereits auf einem Foto gesehen. Die Blume allerdings war nicht auf dem Bild zu sehen gewesen.

Jean-Pierre fragte sich, ob der Anblick des Grabes allein den Professor so aus der Fassung gebracht hatte. Oder war die Blume der Grund dafür?

Er sah, wie Professor Meurisse leicht den Kopf schüttelte.

»Nydquist, holen Sie mir bitte Dr. Voeren und sagen den Anderen, daß es doch ein wenig länger dauern wird«, bat er plötzlich, ohne sich umzudrehen. Dem Schweden gefiel es offensichtlich nicht, als Laufbursche eingesetzt zu werden. Aber schließlich wurde er für seine Teilnahme an der Expedition sehr gut bezahlt. Und so drehte er sich wortlos um und tauchte im Unterholz unter.

***

»Tut mir leid«, erklärte der Botaniker achselzuckend. »Dieses Gewächs kann ich im Moment noch nicht klassifizieren. Auf den ersten Blick scheint es eine übergroße Orchideenart zu sein, doch beim näheren Hinsehen kann man einige artfremde Merkmale erkennen. Schauen Sie sich doch nur das Innere der Blüte an. Das ähnelt doch sehr einer Venusfliegenfalle. Ich würde mich auch nicht wundern, wenn wir es hier mit einer fleischfressenden Pflanze zu schaffen haben. Aber das können wir ja mal ausprobieren. «

Er sah sich um und entdeckte einen daumennagelgroßen Käfer, der neben ihm über den Boden krabbelte. Eilig versuchte sich das Insekt noch in Sicherheit zu bringen, doch der Südafrikaner nahm es auf. Dann beugte er sich über die handtellergroße purpurfarbene Blüte.

Vorsichtig führte er den zappelnden Käfer zwischen Daumen und Zeigefinger in die Blüte hinein. Jean-Pierre, der aufmerksam zusah, bemerkte, wie sich im Innern der Blüte zwei parallel zueinander verlaufende Reihen von Staubblättern zitternd aufrichteten. Überhaupt schien die ganze Pflanze jetzt leicht zu zittern.

Und dann bogen sich die Staubblätter plötzlich zurück, schossen vor und umklammerten Voerens Finger samt Käfer. Der Botaniker zuckte zusammen, zog aber die Hand nicht zurück. Aber dann stieß er doch einen Laut des Erstaunens aus, als sich auf einmal die Blütenblätter aufstülpten und seine Hand umschlossen. Gleichzeitig begann die Blume heftig zu vibrieren.

Die Vibration schien sich sogar auf den Mann zu übertragen, denn Jean-Pierre sah, daß er für einen Moment am ganzen Körper zitterte. Und als er dem Südafrikaner in die Augen schaute, da erschrak er unwillkürlich.

Voerens Augäpfel waren völlig verdreht, so daß nur das Weiße zu erkennen, war.

Aber nur Sekunden später kehrten sie wieder in ihre normale Position zurück. Im gleichen Moment zog der Botaniker auch seine Hand aus der Blüte heraus; das heißt, er wollte es. Doch die merkwürdige Pflanze schien ihre Beute nicht so einfach wieder hergeben zu wollen.

Als Voeren zog, schnellte der Stengel der Blume etwa einen halben Meter weit aus dem Boden heraus. Da legte er seine Kamera ab und griff mit der anderen Hand zu. Er packte die Blume unter der Blüte am Stengel und riß an ihr.

Zunächst schien ihm das Gewächs erfolgreich Widerstand entgegenzusetzen, doch dann schoß einer Schlange gleich der Rest des Stengels förmlich aus dem Erdreich empor. Wie eine Peitschenschnur zuckte er durch die Luft, um sich dann blitzschnell um Voerens Arm zu ringeln.

Die Männer sahen verblüfft zu. Sie konnten erkennen, wie aus dem Staunen im Gesicht des Botanikers innerhalb von Sekunden Entsetzen wurde.

Da reagierte der Schwede. Er sprang vor, schwang seine Machete und durchtrennte den Pflanzenstiel dicht über dem Arm. Die abgetrennten Teile zuckten konvulsivisch, dann löste sich die Umklammerung. Angewidert schlenkerte Voeren seine Arme zur Seite. Die Blüte und der Stengel lösten sich und fielen zu Boden, wobei ein zäher brauner Saft aus den Schnittstellen quoll.

Ungläubig starrte der Südafrikaner auf seine rechte Hand, die sich blaurot verfärbt hatte.

»Danke«, murmelte er dann, zu dem Schweden gewandt. »Das war höchste Zeit. Es brennt wie Feuer. Wahrscheinlich eine Säure, die die Pflanze abgesondert hat, um ihre Beute zu verdauen.«

Er widerstand der Versuchung, sich an der Hand zu kratzen. Als sein Blick wieder auf die Blume am Boden fiel, da pfiff er unwillkürlich durch die Zähne. Auch die anderen Männer sahen erstaunt, wie die vorher so prächtige Blüte von einem Augenblick zum anderen verwelkte. Übrig blieb nur ein unansehnlicher brauner Klumpen.

»Wenn ich noch so ein Exemplar sehe, dann werde ich es aber ausgraben und mitnehmen. Die Untersuchung zu Hause dürfte sicher sehr interessante Ergebnisse erbringen. «

»Apropo ausgraben«, ließ sich da der Professor vernehmen. »Holen Sie mir doch bitte mal zwei Spaten, Jean-Pierre. Mich interessiert nämlich momentan mehr, was mit der Leiche meines Bruders geschehen ist. «

Jean-Pierre sah den Professor einen Augenblick lang entgeistert an, ehe er verstand. Dann nickte er nur und setzte sich in Bewegung.

***

Als er wenig später mit den Klappspaten zurückkam, hatte sich der Botaniker mit dem Rücken an den Baumstamm gelehnt. Die rechte Hand hielt er unter die linke Achselhöhle geklemmt. Seinem Gesicht war anzusehen, daß er starke Schmerzen hatte.

»Hier, ich habe Ihnen eine Brandsalbe mitgebracht. Ich weiß zwar nicht, ob es das Richtige ist, aber vielleicht hilft es ein wenig. «

Dankbar nahm Voeren die Tube an. Er studierte kurz das Etikett, dann öffnete er den Verschluss mit den Zähnen und trug eine kräftige Dosis der Salbe auf. Jean-Pierre und der Professor griffen zu den Spaten und begannen zu graben. Währenddessen patrouillierte Nydquist mit schussbereiter Waffe um die Lichtung.

Die Männer, die damals das Grab geschaufelt hatten, mussten wohl unter Zeitdruck gestanden haben oder aber sich nicht viel Mühe gegeben haben. In noch nicht einmal einem Meter Tiefe stieß Jean-Pierres Spaten zuerst gegen ein Hindernis. Vorsichtig grub er weiter, bis er bald darauf weiß schimmernde Gebeine freigelegt hatte.

Es dauerte nicht mehr lange, dann standen sie vor dem kompletten Skelett.

Fassungslos starrte der Professor in die Grube hinunter. Er war anhand der Aufzeichnungen und der Fotos sicher, daß dies das Grab seines Bruders war.

Und doch kamen ihm jetzt Zweifel. Nach den Notizen seines Bruders war dieser ganz plötzlich an einer rätselhaften Infektion erkrankt. Er hatte noch die Symptome geschildert, ehe seine Aufzeichnungen abgebrochen waren.

Den Aussagen seiner Begleiter zufolge war er innerhalb eines Tages gestorben und sofort an Ort und Stelle begraben worden.

Aber warum war dann der Schädel des Toten zertrümmert?

War er nicht einer Krankheit erlegen sondern ermordet worden?

Aber dagegen sprach die Schilderung der Krankheitssymptome, die er handschriftlich niedergelegt hatte. Begonnen hatte es damals mit einer Rötung und Schwellung der linken Hand, die innerhalb kurzer Zeit auf den gesamten Arm übergegangen war. Wenig später schienen ihn die Schmerzen fast um den Verstand gebracht zu haben.

Einer der Begleiter hatte später ausgesagt, daß der Körper des Toten eine violette Farbe angenommen hatte. Sie hatten ihn damals in voller Kleidung begraben. Doch davon war jetzt in dem Grab nicht die geringste Spur mehr zu entdecken.

Das Stöhnen Voerens ließ den Professor aufblicken.

Er sah, wie der Botaniker mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hand schwenkte. Deutlich konnte er feststellen, daß die Finger stark angeschwollen waren. Die Hand hatte sich bereits dunkelviolett verfärbt. Dem Professor fiel es wie Schuppen von den Augen.

Dies waren genau die Symptome, die bei seinem Bruder aufgetreten waren. Bestand da ein Zusammenhang? War sein Bruder etwa ebenfalls mit einer derartigen Pflanze in Berührung gekommen?

Es war nicht auszuschließen, obwohl in seinen Aufzeichnungen etwas Derartiges nicht erwähnt worden war. Aber vielleicht hatte er es nicht für erwähnenswert gehalten.

***

Nachdem das Stöhnen und die Schreie Voerens die Expeditionsteilnehmer nicht hatte zum Schlaf kommen lassen, begruben sie ihn am nächsten Morgen. Seine Leiche bot einen entsetzlichen Anblick. Der gesamte Körper war angeschwollen und violett verfärbt.

Da in der Treibhausluft sehr schnell die Verwesung einsetzte, griffen Jean-Pierre und Sladek zum Spaten, kaum daß die Sonne über den Baumwipfeln aufgetaucht war. Außerdem standen die Männer noch ganz unter dem Eindruck der vergangenen Nacht, so daß sie sich dieser lästigen Pflicht möglichst rasch entledigen wollten.

Etwa zwei Meter neben dem anderen, wieder hergerichteten Grab hoben sie eine neue Grube aus. Da keiner der Männer sonderlich religiös war, wurde Voeren ohne ein Gebet zur letzten Ruhe gebettet. Lediglich Juan schlug ein Kreuz und murmelte ein paar Worte, behielt aber seine beinahe stoische Ruhe und Gelassenheit bei.

Auch der Professor blieb relativ ruhig. Mit unbewegtem Gesicht sah er zu, wie die schwitzenden und fluchenden Männer die Grube zuschaufelten.

Als es geschafft war, opferte der Schwede eine Whiskyflasche aus seinem Gepäck. Nachdem er die Flasche zur, Hälfte ausgetrunken hatte, gab er Sladek einen Schluck ab. Den Rest schüttete er sich über seine Hände. Ebenso wie der Amerikaner und auch Jean-Pierre hatte er panische Angst vor einer Ansteckung. Obwohl der Professor immer wieder beteuerte, daß sie keine Infizierung zu befürchten hatten, brachen sie sofort auf. Dem Professor blieb nichts anderes übrig, als sich anzuschließen.

»Sollen wir nicht besser umkehren? Wir haben schon zwei Leute verloren. Wer weiß, was noch alles geschieht. «

Jean-Pierres Stimme zitterte leicht, als er sich an den Professor wandte, ihm steckte die letzte Nacht ganz besonders in den Knochen. Immer wieder glaubte er Voerens Schreie und sein gequältes Stöhnen zu hören. Die mehrfache Dosis Morphium, die sie ihm verabreicht hatten, war fast ohne Wirkung geblieben. Erst im Morgengrauen war seine Stimme schwächer geworden, bis nach einem letzten Aufbäumen die Erlösung für ihn gekommen war.

»Aber, aber, mein Freund. Sie enttäuschen mich aber. So dicht vor dem Ziel können wir doch nicht einfach umkehren. Daß wir zwei Männer verloren haben, war Pech. Ich bedaure sehr den Tod der beiden, doch ist das trotz aller Tragik für dieses Land nichts Ungewöhnliches. Hier lauert der Tod in so mannigfaltiger Form, daß er alltäglich ist. Wir müssen eben noch mehr die Augen offen halten. Wie ist es mit Ihnen, meine Herren? « wandte er sich an die beiden Abenteurer. »Wollen Sie auch umkehren und auf Ihre Prämien verzichten? Wenn ja, dann können Sie eines der Boote nehmen. Wir anderen werden auf jeden Fall unseren Weg fortsetzen. «

Sladek und Nydquist waren hartgesottene Burschen, die eine Reihe von Jahren bereits in den Regenwäldern verbracht hatten. Voerens qualvolles Sterben war ihnen aber doch ziemlich an die Nieren gegangen. Aber als jetzt die Rede auf Geld kam, da warfen sie sich einen bedeutungsvollen Blick zu und grinsten den Professor an.

»Wie wäre es eigentlich mit einem Gefahrenzuschlag? « Der blonde Hüne, der so aussah, wie man sich in aller Welt einen Schweden vorstellt, grinste zwar zu seiner Frage, doch schien sie ernst gemeint zu sein.

»Darüber läßt sich nach unserer Rückkehr reden«, entgegnete der Professor. »Aber erst müssen wir die Indios finden. Dazu werden wir noch einige Kilometer weiter flussaufwärts fahren müssen. «

Sie verließen den Lagerplatz und bestiegen die Motorboote. Minuten später lag die Sandbank hinter ihnen.

Etwa zwei Stunden waren sie dem allmählich schmaler werdenden Flusslauf gefolgt, als der Brasilianer auf einmal die Hand hob. Mit einem Ruf machte er die Männer auf etwas aufmerksam, dass er am rechten Ufer entdeckt hatte.

Sofort drosselte Jean-Pierre das Tempo des Bootes und steuerte es ein wenig näher ans Ufer heran. Angestrengt spähte er in die angezeigte Richtung.

Aber er sah nur eine relativ kleine Einbuchtung im Dschungel, der bis an die lehmgelben Fluten heranreichte.

Doch dann, als sie die Stelle bereits passiert hatten, erhaschte er einen flüchtigen Blick auf die Spitze eines Kanus. Es ragte aus einem Busch hervor.

Und noch etwas nahm er wahr.

Doch schneller noch als er vermochte der Brasilianer die Bewegung im Unterholz zu deuten. Blitzartig warf er sich der Länge nach zu Boden, wälzte sich herum und schob den Lauf seiner Waffe über die niedrige Reling.

»Achtung, Überfall!«

Als der Professor unschlüssig auf Juan und auf den Dschungel starrte, riß ihn der Brasilianer zu sich herab. Er fiel dabei gegen Jean-Pierre, der sich geistesgegenwärtig vom Steuersitz gleiten ließ und daneben in die Hocke ging. Für einen Moment schlingerte das Boot wild von einer Seite zur anderen.

Jean-Pierre wurde zur Seite gerissen. Seine Hände lösten sich vom Steuer. Er stemmte sich aber sofort hoch. Unwillkürlich schrie er auf, als etwas dicht an seinem Gesicht vorbeiflog. Mit einem dumpfen Ton schlug der Pfeil vor ihm in die Schaumstoffpolsterung des Armaturenbrettes und blieb zitternd stecken.

Einen Augenblick lang starrte Jean-Pierre wie hypnotisiert auf den Pfeil, dann glitt sein Blick weiter zum Bug des Bootes. Was er dort sah, ließ ihn einen verzweifelten Satz nach vorn machen und zum Steuer greifen. Mit einem Ruck riß er es herum, denn das Boot hatte sich bereits bedrohlich dem jenseitigen Ufer genähert.

Er steuerte es zur Flußmitte zurück. Dabei sah er das zweite Fahrzeug nun neben sich. Während Sladek hinter dem Steuer hockte, feuerte Nydquist vom Heck aus in den Dschungel hinein.

Dann war plötzlich die Gefahr vorbei.

Hinter ihnen klatschte der letzte Pfeil ins Wasser und versank.

***

Die Lichtung mochte etwa so groß wie ein Fußballplatz sein. Sie wurde von 16 primitiven Laubhütten eingenommen, wovon 15 in einem Halbkreis um eine größere Hütte gruppiert waren.

Von einem Feuer vor der größeren Behausung stieg träge eine weiße Rauchfahne in den Himmel. Um das Feuer, über dem ein großes Tier brutzelte, hockten acht nackte, braune Gestalten. Sie rissen sich Fleischbrocken vom Braten ab und verzehrten sie heißhungrig.

Andere Eingeborene hockten vor ihren Hütten und starrten träge in die Sonne oder schliefen. Andere waren mit irgendwelchen Dingen beschäftigt. Schmutzige dickbäuchige Kinder tollten dazwischen herum. Auffallend aber war die Lautlosigkeit, mit der sich das Leben im Dorf abspielte.

Nicht mehr als 30 Personen waren zu sehen, die Kinder eingeschlossen. Wahrscheinlich befand sich ein Großteil der Männer noch auf der Jagd. Vielleicht waren sie auch noch nicht von ihrem Hinterhalt am Flussufer zurückgekehrt.

Juan hatte das Dorf entdeckt, nachdem sie ca. drei Kilometer oberhalb der Stelle, an der sie beschossen worden waren, an Land gegangen waren.

Nun lagen sie unweit des Dorfrandes im dichten Unterholz und beobachteten. Leise surrte die Kamera des Professors.

Der Wissenschaftler war unzufrieden. Er wollte näher herangehen, doch Juan hatte ihn gewarnt. Sie mussten damit rechnen, daß die Eingeborenen Wachposten aufgestellt hatten. Außerdem bestand die Möglichkeit, daß der Trupp, der sie vor Stunden angegriffen hatte, bei seiner Rückkehr zum Dorf nicht ausgetretenen Pfad benutzte.

So fügte sich der Professor den Rat des Brasilianers. Er hoffte aber bald intensivere Studien treiben zu können, denn er war hier am Ziel seiner Expedition angelangt. Dies war der bislang unbekannt gebliebene Stamm, der sich so deutlich von allen anderen Eingebornen in diesem Landstrich unterschied.

Und während er alles filmte, was er von seinem Beobachtungsplatz aus erkennen konnte, formten sich bereits die ersten Theorien in seinem Geist. Aber er mußte mehr über die Indios wissen, um sich festlegen zu können.

»Da, Professor. Schauen Sie mal. «

Er spürte Jean-Pierres Hand auf seinem Arm und vernahm seine geflüsterten Worte. Unwillig nahm er den Finger vom Auslöser und ließ die Schmalbildkamera sinken. Einen Moment kniff er die Augen zusammen, dann folgte sein Blick dem ausgestreckten Zeigefinger seines Begleiters.

Im Eingang der großen Hütte, die wahrscheinlich vom Häuptling oder Stammesältesten bewohnt wurde, entstand eine Bewegung. Eine Gestalt wurde in dem dunklen Rechteck sichtbar.

Und dann bückte sich die Gestalt und trat heraus.

Der Professor stieß einen überraschten Ruf aus. Aus der Entfernung konnte er deutlich erkennen, daß es kein Eingeborener war. Der völlig nackte Mann war zwar von der Tropensonne dunkelbraun gebrannt, aber eindeutig ein Weißer. Das ließ sich schon aus seiner Größe entnehmen, denn er überragte mit seinen ein Meter achtzig die Indios um fast 30 cm.

Hastig hob der Professor wieder die Kamera an das Auge und drückte den Zoomknopf. Dann schwenkte er die Kamera auf das Ziel ein und…

Jean-Pierre sah, wie sich plötzlich der Körper des Professors versteifte. Die Kamera entfiel seinen Händen. Reglos starrte er einen Moment vor sich hin, ehe er aufstöhnend die Hände vor das Gesicht schlug.

»Professor, was ist passiert? «

Jean-Pierre erhielt keine Antwort.

Da nahm er die Kamera an sich und blickte durch das Okular. Deutlich konnte er den Mann erkennen, der nun neben dem Feuer stehen blieb und zu dem Pfad hinüberblickte, der sich durch den Dschungel zum Fluss hinunterwand. Von den Eingeborenen und dem Braten schien er keine Notiz zu nehmen.

Auch Jean-Pierre ließ die Kamera sinken und schüttelte ungläubig den Kopf. Obwohl er bisher nur Fotos von ihm gesehen hatte, erkannte er den Mann sofort wieder.

Professor Meurisse schien sich wieder gefangen zu haben. Er hob den Kopf, nahm die Hände beiseite und sah seinen Begleiter an.

»Haben Sie ihn erkannt? « fragte er mit erregt klingender Stimme. »Können Sie sich einen Reim darauf machen, Jean-Pierre? Wieso lebt er noch? «

»Ich denke, das fragen Sie am Besten Ihren Bruder. Nur er dürfte Ihnen sagen können, was wirklich mit ihm geschehen ist. «

In diesem Augenblick stieß Nydquist einen unterdrückten Fluch aus und wälzte sich herum. Seine Machete blitzte auf und bohrte sich in den Boden. Die überraschten Männer sahen eine zuckende rote Blüte, deren langer, dünner Stengel von dem Schweden durchtrennt worden war. Und sie sahen gerade noch, wie sich das andere Ende des Pflanzenstiels einer Schlange gleich ins Unterholz zurückzog und verschwand.

»Verdammt«, knurrte Nydquist leise. »Das Ding kam aus dem Gebüsch herausgekrochen und hat sich regelrecht an mich herangepirscht. Ich hab's gerade noch rechtzeitig bemerkt. «

Aus den Augenwinkeln heraus sah der junge Franzose, daß sich der Professor aufrichtete. Ehe er es verhindern konnte, war er aufgestanden und verließ ihre Deckung.

Ein rascher Blick zum Dorf hinüber zeigte ihm den Grund dafür.

Der Bruder des Professors hatte sich herumgedreht und starrte nun in ihre Richtung. Und jetzt setzte er sich langsam in Bewegung und näherte sich ihrem Versteck. Seine Schritte waren zeitlupenhaft und wirkten irgendwie mühsam. Auf Jean-Pierre machte er den Eindruck eines Schlafwandlers, der mit offenen Augen durch die Gegend schritt.

Die Eingeborenen kümmerten sich nicht um ihn. Sie blickten auch nicht auf, als der Professor jetzt auf die Lichtung trat und seinem Bruder entgegeneilte.

Die Männer umklammerten ihre Waffen. Sie rechneten damit, daß sich das unendliche Bild auf der Lichtung jeden Augenblick ändern.

Jean-Pierre hatte wieder die Kamera an sich genommen und benutzte sie, um wie durch ein Fernglas die Ereignisse beobachten zu können. Sein Blick glitt über den Körper des Wissenschaftlers. Er wunderte sich dabei über dessen Zustand, denn Yves Meurisse war einige Jahre älter als sein Bruder.

Seine Haut aber war glatt wie die eines Dreißigjährigen. Auch das Gesicht, obwohl leer und ausdruckslos, wirkte jugendlich frisch. Allerdings machte der Mann auf Jean-Pierre den Eindruck, als würde er entweder nicht Herr seiner Sinne sein oder aber unter Drogen stehen.

Dann aber ließ er seinen Blick an den Beinen des Mannes hinuntergleiten. Einen Moment verharrte er bei den Füßen, glitt wieder hinauf und kehrte zurück.

Jean-Pierre hielt unwillkürlich den Atem an. Der Anblick, der sich ihm bot, war so ungewöhnlich und schrecklich, daß er einen Moment lang wie gelähmt dalag. Dann aber reagierte er und sprang auf.

»Professor«, schrie er, »nicht weitergehen! Bleiben Sie stehen! Rühren Sie ihn nicht an! «

Ungeachtet der Gefahr, in die er sich damit begab, rannte er los. Er erreichte den Wissenschaftler und hielt ihn am Arm fest. Nur noch wenige Schritte trennten ihn von seinem Bruder.

Statt einer Erklärung wies Jean-Pierre nur auf die Füße des sich nähernden Nackten.

Erst begriff der Professor nicht, was er meinte. Aber als er es dann erkannte, da zuckte er zusammen und umklammerte haltsuchend den Arm seines Begleiters.

»Um Gottes willen«, murmelte er entsetzt. »Was ist denn das? So etwas dürfte es nicht geben! «

Jean-Pierre nickte nur.

Auch er hatte Mühe, das zu akzeptieren, was er da vor sich sah.

Langsam, aber stetig näherte sich ihnen der nackte Mann. Seine grünen Füße hoben und senkten sich im gleich bleibenden Rhythmus seiner Schritte. Während der linke Fuß vom Knöchel an abwärts grün war, begann die seltsame Färbung rechts bereits eine Handbreit unterhalb des Knies.

Aber das allein war es nicht, was die Beobachter mit Entsetzen erfüllte. Vielmehr waren es die fingerdicken grünen Schläuche, die anscheinend aus den Fersen herauswuchsen, sich über den Boden schlängelten und nach einigen Metern im Erdreich verschwanden.

***

James F. Sladek war bei den Booten zurückgeblieben.

Sie hatten die Fahrzeuge zwar völlig aufs sandige Ufer hinauf- und in den Schutz eines Gebüsches gezogen, doch erschien ihnen das Risiko zu groß, sie unbewacht zu lassen. Wenn es den Eingeborenen während ihrer Abwesenheit gelingen würde, die Boote ins Wasser zu schieben, dann würden sie vollkommen aufgeschmissen sein.

Zwei Stunden waren vergangen, seit Juan von seinem Erkundungsgang zurückgekehrt war und von dem Dorf berichtet hatte. Der Professor und seine Begleiter waren sofort aufgebrochen.

Die erste Stunde hatte Sladek damit verbracht, den Dschungel um den Landeplatz herum zu durchstreifen. Danach, als er sicher war, daß sich keine Indios in der Nähe befanden, hatte er eines der Boote bestiegen und sich auf dem Boden ausgestreckt. Gewehr und Machete lagen griffbereit neben ihm.

Lange lag er da, lauschte den Geräuschen der Natur und hing seinen Gedanken nach. Als sich nach einer geraumen Weile die durchwachte Nacht bemerkbar machte, da unternahm er erst gar nicht den Versuch, gegen die Müdigkeit anzukämpfen. Er wusste, daß er einen sehr leichten Schlaf hatte und bei dem geringsten ungewöhnlichen Geräusch aufwachen würde. Außerdem war da noch ein gewisser sechster Sinn, der ihn bisher immer zuverlässig vor drohenden Gefahren gewarnt hatte.

Bald darauf war er in tiefen Schlaf gesunken. Angenehme Träume stellten sich ein und ließen ihn im Schlaf seufzen und grinsen.

Sladek sah sich in einem Kanu. Hinter ihm im Boot türmten sich Gold und Juwelen. Er kam von dem sagenhaften Eldorado, das er entdeckt hatte. Und nun steuerte er auf eine Lagune zu. Am Ufer erwarteten ihn nackte, braune Gestalten, die ihm lachend zuwinkten. Sie alle waren groß und schlank mit außerordentlich prallen Brüsten.

Sladek sprang an Land, kaum daß der Kiel des Bootes den Boden berührte. Sofort umringten ihn die Frauen und begannen ihn spielerisch auszuziehen. Sladek ließ sie voller Vorfreude gewähren.

Aber plötzlich durchdrang etwas seinen Traum und ließ die Bilder vor seinen geistigen Augen zerfließen. Die schwache Ahnung einer Gefahr stieg in ihm auf. Noch war sie jedoch nicht konkret genug, um ihn aus dem Schlaf zu reißen. Er bewegte sich nur unruhig und drehte den Kopf zur Seite.

Aber dann öffnete er übergangslos die Augen.

Erst glaubte er, noch zu träumen, glaubte sich in einem Meer von Blüten schwimmen zu sehen. Aber dieser Eindruck währte nur Sekunden, dann schlug in seinem Innern eine Alarmglocke an. Dicht vor seinem Gesicht sah er jetzt eine große, purpurfarbene Blüte von eigenartiger Schönheit.

Aber es war eine todbringende Schönheit. Er erkannte die Blume sofort wieder. Mit angehaltenem Atem tastete er mit der linken Hand zu der Machete.

Doch seine Finger berührten stattdessen etwas Weiches, Nachgiebiges. Sladek zuckte leicht zusammen, als seine Hand plötzlich sanft, aber fest von diesem weichen Etwas umfasst wurde. Augenblicklich begann seine Haut zu prickeln und zu brennen.

Mit Mühe unterdrückte er den Impuls, die Hand hochzureißen. Aber er wagte nicht, sich zu bewegen. Unverwandt starrte er auf die zitternde Blüte.

Plötzlich senkte sich die Blüte blitzschnell nieder.

Seine rechte Hand fuhr hoch und griff zu, während er instinktiv den Kopf zur Seite drehte. Er erwischte das Gewächs unterhalb der Blüte, doch der dünne, elastische Stengel veränderte seine Elastizität und dehnte sich blitzartig zwischen seinen Fingern. Mit einem leisen Klatschen fiel die Blüte auf sein Gesicht. Sie bedeckte seine rechte Wange und das Ohr. Er spürte, wie sie sich sofort auf seiner Haut festsaugte.

Verzweifelt riß er an der Pflanze, doch sie löste sich nicht. Auch der Stiel erwies sich als außerordentlich zäh. Da wälzte er sich herum und packte seine Machete. Dabei fiel sein Blick auf die linke Hand; und er sah, daß sie von einer weiteren Blüte völlig umschlossen wurde. Sie zitterte stark. Der brennende Schmerz, der sich nun auch schlagartig in seinem Gesicht ausbreitete, ließ ihn aufschreien.

Er hob die Machete und…

Da war plötzlich etwas Fremdes in seinem Geist. Wispernd und flüsternd überlagerte es seine Gedanken.

Die schlagbereit erhobene Machete entfiel plötzlich seinen Fingern. Seine Schreie sanken zu einem Wimmern herab und verstummten dann völlig. Gleichzeitig schien sich sein Körper zu entspannen. Wenige Minuten später lag der Mann reglos mit geöffneten Augen da, als lausche er einer unhörbaren Stimme.

Die Blüten in seinem Gesicht und auf der Hand vibrierten jetzt stärker. Die Stengel zuckten wie Schläuche, durch die eine Flüssigkeit gepumpt wurde. Als jetzt aus der Ferne Schüsse erklangen, da reagierte der Mann nicht darauf.

***

Der Überfall war so plötzlich erfolgt, daß nur noch der Brasilianer dazu gekommen war, seine Waffe zu gebrauchen.

Während die Männer noch auf die nackte Gestalt und den Professor starrten, wurde der Dschungel um sie herum auf einmal lebendig. Von einer Minute zur anderen waren sie umzingelt worden. Der Dschungel spie förmlich eine Meute von nackten, braunen Gestalten aus.

Lautlos griffen sie an. Knüppel und Keulen aus Tierknochen wurden geschwungen. Vier Schüsse fielen, dann war der Kampf bereits beendet. Juan hatte sie noch abfeuern können, ehe er unter einer Traube aus braunen Leibern zu Boden gegangen war.

Auch Nydquist wurde von etwa einem Dutzend Indios niedergerungen. Zwar kämpfte er wie ein Berserker, doch die Übermacht war einfach zu groß. Ein wuchtiger Keulenhieb brach schließlich seinen Widerstand und entschied den Kampf.

Beim ersten Schuß waren der Professor und Jean-Pierre herumgewirbelt. Sie befanden sich etwa zehn Meter von den Kämpfenden entfernt. Während der Professor seinen Revolver zog, hob sein Begleiter unschlüssig das Gewehr. Doch zu schießen wagten sie nicht, denn in dem Durcheinander waren Freund und Feind nicht voneinander zu unterscheiden.

Um sie beide schien sich niemand zu kümmern.

Schließlich wich die Erstarrung von Jean-Pierre. Er nahm sein Gewehr am Lauf, schwang es wie eine Keule und eilte auf das Knäuel aus Leibern zu. Doch er kam nicht weit.

Aus den Augenwinkeln heraus nahm er eine flüchtige Bewegung wahr. Etwas schien auf ihn zuzufliegen. Ehe er eine Abwehrbewegung machen konnte, explodierte etwas an seinem. Schädel. Nacht umfing ihn und hüllte ihn gnädig ein.

Professor Meurisse sah seinen Begleiter fallen. Unschlüssig umklammerten seine Finger die Waffe. Er starrte auf die reglose Gestalt auf dem Boden, ehe sein Blick weiterwanderte zu den Eingeborenen, die sich nun in drohender Haltung um die besiegten Männer geschart hatten. Einige schwangen ihre Keulen, während andere ihre Bögen auf ihn angelegt hielten.

Er erkannte, daß er keine Chance mehr besaß. Also warf er den Revolver von sich und hob die Arme in Kopfhöhe, wobei er inbrünstig hoffte, daß die Indios seine Geste richtig deuten würden.

Tatsächlich konnte er sehen, daß schon Sekunden später die Keulen und Bögen langsam gesenkt wurden.

In diesem Augenblick legte sich ihm eine Hand auf die Schulter.

Erschreckt zuckte er zusammen, doch dann fiel ihm sein Bruder wieder ein, und er entspannte sich.

Langsam drehte er sich um und sah sich dem völlig ausdruckslosen Gesicht seines tot geglaubten Bruders gegenüber.

»Yves, um Gottes Willen, sag mir doch endlich, was mit dir geschehen ist. Ich glaubte dich tot. Sogar dein Grab habe ich gesehen. Was ist mit dir los?«

Während er sprach, spürte er die Hitze, die von der immer noch auf seiner Schulter ruhenden Hand ausging.

»Ich bin nicht tot, Jacques. Ich habe es nur vorgezogen, hier mein Leben zu verbringen. Nur hier hat das Leben noch einen Sinn für mich. «

Yves Meurisse hatte sehr langsam und ohne Betonung gesprochen. Es hatte geklungen, als würde ihm das Sprechen und das Formulieren sehr große Mühe bereiten. Auch sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht dabei verändert.

Nur die Hitze, die seiner Hand entströmte, schien sich noch verstärkt zu haben. Der Professor hatte den Eindruck, als sei seine Schulter bereits glühendheiß. Schmerzen verspürte er aber seltsamerweise nicht.

»Als ich vor einigen Monaten erst deine Aufzeichnungen erhielt, habe ich sofort eine Expedition ausgerüstet. Mich interessierte natürlich der von dir entdeckte Eingeborenenstamm. So wie es aussieht, werde ich hier sehr interessante Beobachtungen machen können. Aber was ist denn nun wirklich damals geschehen? Nach deinem Tagebuch bist du an einer Infektion erkrankt. Deine Begleiter wollen dich dann begraben haben und sind zurückgekehrt. Ich habe sogar an der angegebenen Stelle dein Grab gesehen und darin nur ein Skelett gefunden. Und, vor allen Dingen, was ist mit deinen Füßen geschehen?«

»Komm mit in meine Hütte«, forderte Yves auf. »Dort wirst du die Antwort finden. «

Mit geradezu zeitlupenhafter Geschwindigkeit drehte er sich herum und setzte sich in Bewegung. Der Professor folgte ihm sofort. Zu groß war seine Neugier geworden, als daß er sich jetzt Gedanken um eine mögliche Gefahr machte. Während er neben seinem Bruder herschritt, sah er, daß die Eingeborenen inzwischen die reglosen Körper seiner Begleiter in die Hütte schafften.

Die Körper wurden drinnen abgelegt, dann erschienen die Indios sofort wieder und zogen sich in respektvolle Entfernung zurück. Es sah ganz so aus, als sei es dem Wissenschaftler gelungen, sich eine einflussreiche Position im Dorf zu verschaffen.

Als sie sich der Hütte näherten, konnte Professor Meurisse feststellen, daß seine ursprüngliche Annahme falsch war.

Die mysteriösen grünen Schläuche an den Fersen von Yves verschwanden nicht im Boden sondern in der Hütte. Wie Schlangen wanden sie sich neben dem Mann her.

Der Eingang der Behausung war offensichtlich nur für die Indios geschaffen. Der Professor mußte sich beim Eintreten bücken. Yves hatte ihm den Vortritt gelassen. Einen Moment zögerte er, doch dann gab er sich einen Ruck und überschritt die Schwelle zwischen Sonnenlicht und Finsternis.

Als sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, wollte er zurückweichen und fliehen.

Aber es war schon zu spät. Sein Bruder stand dicht hinter ihm und hielt ihn fest.

Und so konnte er nur aus weitaufgerissenen Augen voller Entsetzen auf die riesige Pflanze starren, die das Innere der Hütte fast vollständig ausfüllte. Sie überragte ihn um mindestens einen Meter.

Nachdem er seine Überraschung überwunden hatte, musterte er die Pflanze mit wissenschaftlicher Gründlichkeit. Zuerst stellte er fest, daß es sich hier offensichtlich um die gleiche Gattung handelte, die am Vortage zum Tod von Voeren geführt hatte. Nur war dies hier ein geradezu gigantisches Exemplar.

Aus dem oberschenkeldicken Stamm wuchsen vier Blüten heraus. Drei davon beschäftigten sich gerade mit den bewusstlosen Männern. Der Professor konnte an der Seitenwand im schwachen Licht gerade noch erkennen, daß die Körper der Männer bereits von den riesigen Blütenblättern umhüllt waren. Nur die Beine waren noch zu sehen.

Die ganze Pflanze zuckte und bebte. Mit einer Mischung aus Faszination und Abscheu sah der Professor zu. Doch als dann plötzlich die Beine von Jean-Pierre unkontrolliert zu zappeln begannen, wurde ihm schlagartig bewußt, in welcher Gefahr sich seine Begleiter befanden. Er beugte sich vor, aber er erhielt einen Stoß in den Rücken, der ihn gegen den Stamm des Riesengewächses taumeln ließ.

Abwehrend streckte er die Arme aus, als sich die purpurfarbene Blüte blitzschnell niedersenkte. Sie stülpte sich über ihn und erstickte seinen Schrei.

***

Die schon reichlich betagte Caravelle war kaum ausgerollt, als auch schon die Luken geöffnet wurden. Schwüle Luft drang herein. Die beiden Europäer, die sich geduldig vom Strom der Passagiere in Richtung Ausgang mitziehen ließen, waren schon bald naßgeschwitzt. Während der Ältere nur seine Krawatte lockerte, zog der Jüngere seine Jacke aus und legte sie sich über den Arm.

Als sie die Maschine verließen, blieben sie stehen und kniffen die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Beide holten ihre Sonnenbrillen aus der Tasche.

Die hoch am Himmel stehende Sonne strahlte eine mörderische Hitze aus. Über dem Rollfeld flimmerte die Luft. Kein Lufthauch brachte Kühlung.

»Gestern in Rio war es aber nicht so heiß«, stellte der Jüngere fest, als sie langsam die Gangway hinunterschritten.

»Ja, dort unten an der Küste ist es doch etwas angenehmer als hier«, erhielt er zur Antwort. »Hier sind wir mitten im tropischen Regenwaldgebiet. Temperaturen von 37 Grad im Schatten sind keine Seltenheit. Außerdem haben wir auch jetzt Hochsommer. «

Die kurze Strecke bis zur Empfangshalle legten sie zu Fuß zurück. Da es sich m einen Inlandsflug gehandelt hatte, waren kaum nennenswerte Formalitäten zu erledigen. Aber dann kam die Wartezeit auf das Gepäck, und sie mussten wieder einmal feststellen, daß man es hier nicht so eilig hatte wie bei den stressgeplagten Europäern.

Aber schließlich war auch das überstanden. Sie bestiegen ein Taxi. Nachdem sie dem Fahrer ihr Ziel genannt hatten, fädelte sich dieser in den Verkehr ein. Die Fahrt dauerte eine knappe Stunde. Während dieser Zeit wurde ihnen demonstriert, daß man hier offensichtlich nur heil ans Ziel kam, wenn man sich nicht um Verkehrsregeln kümmerte.

Außerdem erfuhren sie so interessante Tatsachen wie die, daß der Fahrer Jose hieß, eine Frau, vier Kinder, drei Brüder und zwei Schwestern hatte. Als sie vor dem »Sao Christobal« hielten, atmeten sie befreit auf. Die Fahrt hatte den Beweis dafür erbracht, daß Autofahren wesentlich gefährlicher als Fliegen sein kann.

Jose drückte dem Professor einen Zettel in die Hand. Er erklärte, daß er die Adresse seines Bruders Angel enthielt und daß dieser einen Bootsverleih unterhielt und ihnen zu einem Sonderpreis ein Boot für eine Fahrt auf dem Amazonas leihen würde. Das Trinkgeld, das ihm zusammen mit dem Fahrpreis in die Hand gedrückt wurde, schien wohl weit über dem ortsüblichen Satz zu liegen, denn auf seinem Gesicht ging eine Sonne auf.

Das hatte zur Folge, daß er noch eine Visitenkarte herausrückte. Flüsternd und mit einer regelrechten Verschwörermiene eröffnete er den Fahrgästen, daß dies die Adresse seiner Schwester sei, die einige reizende Senoritas kannte, die wiederum den Herren gern zu Diensten sein würden.

Amüsiert sahen ihm die Männer nach, als er mit einem Start, der einem Rennfahrer zur Ehre gereichte, davonfuhr. Ihre Aufmerksamkeit wurde jedoch sofort von einem Schwarm livrierter Boys in Anspruch genommen, die sich ihrer Gepäckstücke annahmen. Daß der Jüngere der Gäste seine Kameratasche selbst tragen wollte, löste einige lautstarke Proteste aus.

Das »Sao Christobal« war nur ein kleines und nicht mehr ganz neues Hotel.

Aber es verfügte über eine Klimaanlage, was die beiden Männer dankbar seufzend zur Kenntnis nahmen.

An der Rezeption lehnte ein kleiner Mann mit einem buschigen Schnauzbart. Er war so überaus korrekt gekleidet, als würde er hier der Boss und zu Repräsentationszwecken dort aufgestellt worden sein. Als sich die beiden Gäste näherten, da zog so etwas wie ein Grinsen über sein Gesicht. Mit ausgestreckter Hand eilte er auf die Männer zu.

»Professor Fitzpatrick, nicht wahr? «

Als der Mann nickte, da ergriff er dessen Hand und schüttelte sie überschwänglich.

»Willkommen in Manaus, Professor. Ich freue mich, daß sie doch gekommen sind. Mein Name ist Eugenio Calderon. Man hat mich damit beauftragt, sie während ihres Aufenthaltes zu betreuen. Es wird mir ein Vergnügen und eine Ehre sein, ihnen den Aufenthalt hier so angenehm wie möglich zu machen. «

Nach der Begrüßung musterte er fragend den Begleiter des Professors.

»Das ist Tony Wilkins«, stellte der Professor vor, »ein guter Freund, der mich begleitet, um hier ein paar Tage Urlaub zu machen. Daneben ist er aber auch Reporter bei einer großen Londoner Zeitung und wird einen Artikel über den Kongress schreiben. «

Tony ließ grinsend die anschließende, ebenso herzliche Begrüßung durch den Brasilianer über sich ergehen. Er amüsierte sich darüber, daß dem Professor die Lüge so glatt über die Lippen gegangen war. Ließ er sonst keine Gelegenheit aus, Tony wegen seines Arbeitgebers zu foppen, so hatte er jetzt den »Sunday Star« als große Zeitung bezeichnet.

Daß der »Sunday Star«, für den Tony als Reporter tätig war, nicht gerade ein seriöses Blatt war, das war ihm klar. Aber Tony liebte seinen Job und hatte es bisher immer erfolgreich verhindern können, daß seine Artikel verfälscht und frisiert veröffentlicht wurden. Im Gegensatz zu vielen seiner Berufskollegen pflegte er sich an die Tatsachen zu halten. So genannte Journalisten, die sich Schlagzeilen aus den Fingern sogen, waren ihm ein Gräuel.

Professor Fitzpatrick hatte vor zwei Wochen überraschend eine Einladung erhalten. In Manaus, der Stadt inmitten des Amazonasbeckens, sollte eine Tagung von Wissenschaftlern stattfinden, die sich mit übersinnlichen Wahrnehmungen befassten. Und auf diesem Gebiet galt der Professor als einer der größten Experten. Da er nie eine Gelegenheit ausließ, mit Kollegen zu fachsimpeln, hatte er die Einladung angenommen, obwohl der Flug aus eigener Tasche bezahlt werden mußte.

Der Professor und Tony hatten sich vor einigen Monaten kennen gelernt. In der Folgezeit hatten sie gemeinsam einige äußerst mysteriöse Kriminalfälle gelöst. Immer hatte es dabei ausgesehen, als seien übernatürliche Kräfte dabei im Spiel gewesen, doch zum Schluss hatte sich stets eine logische Erklärung für die Vorgänge finden lassen. In relativ kurzer Zeit waren die beiden vom Alter her so unterschiedlichen Männer zu Freunden geworden, die sich in jeder Situation völlig aufeinander verlassen konnten.

Da der Professor einige einflussreiche Leute kannte, hatte es ihn nur einen Anruf beim Herausgeber des »Sunday Star« gekostet. Dieser war zwar anfangs nicht gerade begeistert gewesen, doch dann hatte er zugestimmt. Und so war es dazu gekommen, daß Tony den Professor auf dem Flug nach Brasilien begleitet hatte.

Ganz so spendabel war der Alte aber doch nicht gewesen, denn er hatte nur die Flugkosten übernommen. Außerdem hatte er angedroht, daß ihm Tony diese Kosten zu erstatten hatte, wenn er ohne einen vernünftigen Artikel zurückkommen würde. Bis jetzt war Tony noch keine Erleuchtung gekommen, wie er diesem Auftrag nachkommen sollte.

Er fürchtete, daß der Kongress allein nicht viel hergeben würde. Man munkelte zwar, daß Uri Geller sozusagen als Stargast der Tagung ein sensationelles Comeback versuchen würde, doch Tony traute diesem Gerücht nicht so recht.

***

Seit sie das primitive Dorf der Jaipe verlassen hatten, war bereits eine Woche vergangen. Sie befanden sich bereits wieder auf dem Rio Purus und näherten sich der Einmündung in den Amazonas.

Der tragische Tod ihres Begleiters, die Entdeckung des bisher unbekannten Eingeborenenstammes und die Begegnung mit dem totgeglaubten Bruder des Professors, all das lag nun weit hinter ihnen. Es gehörte zur Vergangenheit, die mit jedem Kilometer flussabwärts nebelhafter wurde und immer mehr verschwamm.

Sie waren nur noch zu dritt. Sladek und Nydquist waren ebenfalls der geheimnisvollen Infektionskrankheit zum Opfer gefallen. Aus diesem Grunde hatten sie eines der Boote zurückgelassen.

Irgendwann vor etwas mehr als einer Woche hatten sie die beiden Männer begraben. Danach waren sie aufgebrochen. Yves Meurisse, der Bruder des Professors, war durch nichts dazu zu bewegen gewesen, mit ihnen in die Zivilisation zurückzukehren.

Während ihres Aufenthaltes im Dorf hatte der Wissenschaftler umfangreiches Material über die Eingeborenen sammeln können. Die Jaipe, wie sie sich nannten, verehrten eine riesige Orchidee als Gottheit, der sie regelmäßig Tieropfer darbrachten. Der Gedanke an Menschenopfer hatte sich automatisch bei den Männern eingestellt, war jedoch von Yves Meurisse energisch zurückgewiesen worden.

Nun hockte der Professor auf dem Boden und blätterte in seinen Aufzeichnungen, während Jean-Pierre das Boot steuerte. Hinter ihm am Heck hatte sich der Brasilianer niedergelassen. Das Gewehr schussbereit, suchte der die Flussufer unablässig mit den Blicken ab.

Während Jean-Pierre das Fahrzeug in der Flußmitte hielt, ließ er seinen Gedanken freien Lauf. Flüchtig wunderte er sich darüber, daß seine Erinnerung an die vergangenen Wochen allmählich verblasste. Nur vereinzelte Szenen waren ihm noch geläufig. Alles aber wurde überlagert von dem Bild einer riesigen purpurfarbenen Blume, das sich tief in sein Gedächtnis eingebrannt hatte.

Immer wieder griff er zu dem Wasserkanister neben sich und trank in tiefen Zügen. Seinen enormen Durst schrieb er der feuchten, hitzegeschwängerten Luft, aber auch dem überstandenen Fieber zu. Sie alle hatten sich während der Zeit im Dorf der Indios infiziert. Im Gegensatz zu dem Amerikaner und dem Schweden waren sie jedoch wieder genesen.

Als plötzlich ein Schuß fiel, drehte er nur flüchtig den Kopf. Der Brasilianer hatte geschossen. Gleich darauf vernahm er, wie ein Körper platschend ins Wasser fiel. Sekunden später brach die Hölle los. Vielstimmiges Wutgeheul ertönte vom linken Ufer her.

Ein wahrer Regen von Pfeilen schwirrte heran. Die meisten davon klatschten wenige Meter vor dem Boot harmlos ins Wasser. Einige aber trafen und bohrten sich in Holz- und Plastikteile.

Jean-Pierre verspürte einen leichten Schlag gegen den linken Oberarm. Nur für Sekundenbruchteile war da eine schmerzähnliche Empfindung, ehe sich ein dumpfes Gefühl im Körper ausbreitete.

Ohne hinzusehen, griff er zu und riß sich den Pfeil mit einem Ruck aus der Wunde. Er schleuderte ihn über Bord. Kurz nur preßte er die Hand gegen die getroffene Stelle, dann führte er sie wieder zum Steuer.

Wenige Minuten später verstummte das wütende und enttäuschte Geschrei hinter ihnen. Jean-Pierre drehte sich kurz um und sah, daß auch der Professor getroffen worden war. Gerade zog er sich den langen, gefiederten Pfeil aus dem Oberschenkel und warf ihn ins Wasser. Ohne sich um die Wunde zu kümmern, wandte er sich danach wieder seinen Notizen zu.

Unermüdlich tuckerte der Diesel und trieb gemeinsam mit der Strömung das Boot in rascher Fahrt vorwärts. Niemand sprach ein Wort. Überhaupt hatte keiner von ihnen seit dem Aufbruch gesprochen. Es gab auch nichts, worüber sie hätten miteinander sprechen können.

So verrannen die Stunden in unabänderlicher Monotonie. Als der Abend kam, drosselte Jean-Pierre nicht die Fahrt, er tat es auch nicht, als wenig später schlagartig die Nacht hereinbrach. Das Sternenlicht reichte ihm offenbar aus, um das Fahrzeug weiterhin sicher auf Kurs zu halten.

An eine Pause oder gar an Schlaf dachte keiner der Männer. Manaus war ihr Ziel, und das wollten sie so schnell wie möglich erreichen.

***

Von den Gelegenheitsarbeiten, die er dann und wann verrichtete, vermochte Emilio Joares sich und seine Familie nur recht und schlecht zu ernähren. So war er erpicht darauf, jede sich bietende Chance wahrzunehmen, um entweder eine feste Arbeit zu bekommen oder sich zumindest ein paar Cruzeiros zu verdienen.

Emilio hatte es schwer, denn er war trotz der Not, die zu seinem ständigen Begleiter geworden war, eine ehrliche Haut geblieben. Noch hatten Armut und Hunger seinen Stolz nicht brechen können und ihn auf den Weg getrieben, den so viele seiner Landsleute gegangen waren und der so oft im Gefängnis endete.

Als sich nun ein großes Motorboot von der Flußmitte her näherte, da lief er rasch zur provisorischen Anlegestelle hinunter. Vielleicht legte das Boot hier an, und es gab Arbeit für ihn.

Sein Wunsch schien in Erfüllung zu gehen. Wenig später fing er eifrig das zugeworfene Tau auf und vertäute das Boot. Es dämmerte bereits leicht, deshalb konnte er die Insassen erst erkennen, als sie ausstiegen.

Er sah sich zwei Weißen, einem älteren und einem jüngeren Mann, sowie einem Landsmann gegenüber. Der Brasilianer verließ das Boot zuletzt und sah erst jetzt zu ihm auf. Emilio stieß einen erstaunten Ruf aus, als er Juan erkannte. Sie waren befreundet, doch jetzt sah ihn Juan nur mit unbewegtem Gesicht an und schritt an ihm vorbei.

Emilio entsann sich, daß Juan vor einigen Wochen mit Wissenschaftlern aus Europa zu einer Expedition den Amazonas hinauf aufgebrochen war. Soweit er sich erinnerte, hatte die Expedition aus sieben oder acht Teilnehmern bestanden. Wo waren denn dann die anderen Männer?

»Hallo, Juan, wieder zurück von der Reise? Habt ihr Erfolg gehabt? «

Er war dem Freund nachgeeilt und hatte ihm die Hand auf die Schulter gelegt. Erstaunt registrierte er die Hitze, die von Juan ausströmte.

Noch erstaunter aber war er über dessen Reaktion. Ohne den Kopf zu wenden und ihn anzusehen, fegte Juan seine Hand von der Schulter und schritt langsam weiter.

Einen Moment lang blieb Emilio reglos stehen und starrte ihm ungläubig nach. Dann jedoch fasste er sich und lief den Männern nach, die sich von der Anlegestelle entfernten.

»Senor«, wandte er sich an den älteren Mann, »soll ich Ihnen helfen, Ihr Boot zu entladen? Oder soll ich auf Ihre Sachen aufpassen, bis Sie zurückkommen? Sie können sich auf mich verlassen. Juan kennt mich gut. «

Doch der Mann reagierte nicht auf sein Angebot, Er schenkte ihm noch nicht einmal einen Blick.

Normalerweise ließ sich Emilio nicht so leicht entmutigen. Wenn es darum ging, sich etwas zu verdienen, dann konnte er ganz schön hartnäckig werden. Jetzt aber blieb er stehen und schüttelte den Kopf. Die Männer kamen ihm auf einmal unheimlich vor. Es war etwas in ihrem Verhalten, das ihm eine unbestimmte Furcht einflößte. Auch Juan erschien ihm nun wie ein völlig Fremder.

Was mochte mit ihnen geschehen sein? Waren die Männer krank?

Das war durchaus möglich und würde auch die merkwürdige Hitze erklären, die er vorhin, bei Juan bemerkt hatte. Die Männer schienen total verwirrt zu sein, denn sie entfernten sich, ohne sich um ihre im Boot verbliebene Ausrüstung zu kümmern. Nur einen Spaten trug jeder von ihnen mit sich.

Emilio zögerte einen Moment. Er fühlte sich seinem Freund gegenüber verpflichtet, auf die Ausrüstung im Boot aufzupassen. Vor allem Juan mußte doch wissen, daß man solche Wertsachen in dieser Gegend nicht unbewacht lassen sollte. Aber andererseits - es war ja nicht Juans Eigentum. Mochten die Europäer doch selbst auf ihre Ausrüstung aufpassen.

Jetzt packte ihn doch eine gewisse Neugierde. Er wollte wissen, warum sich die Männer so seltsam verhielten, wo sie hinwollten und was sie mit den Spaten vorhatten.

Nicht nur Emilio waren die drei Männer nicht geheuer, denn einige der alten Männer und Frauen, die entweder dösend oder schwatzend in der Sonne gesessen hatten, zogen sich eilig in ihre Hütten zurück, als sich die Fremden näherten. Auch die sonst so überaus neugierigen und lärmenden Kinder blieben in respektvoller Entfernung.

Langsam, aber zielstrebig schritten die drei den schmalen, staubigen Weg entlang, der zwischen den primitiven Hütten hindurchführte. Dicht hinter den letzten Behausungen, hier draußen am äußersten Rand von Manaus, begann bereits der Dschungel. Und genau in diese Richtung strebten die Männer. Es war äußerst seltsam, daß sie, die wochenlang im Regenwald gewesen waren, nun nach ihrer Rückkehr sofort wieder in den Dschungel eilten.

Emilio hielt sich in sicherer Entfernung, um nicht von ihnen entdeckt zu werden. Aber entweder rechneten sie nicht mit Verfolgern oder es war ihnen gleichgültig, denn sie drehten sich nicht einmal um.

Dann hatten sie den Waldrand erreicht und tauchten sofort zwischen mächtigen Bäumen und dichtem Unterholz unter. Nach kurzem Zögern folgte Emilio ihnen. Er hoffte, daß sie nicht zu tief in den Wald eindringen würden, denn es dauerte nicht mehr lange bis zum Einbruch der Dunkelheit.

Aber er hatte Glück. Schon nach etwa 20 Schritten hielten die Männer inne, schauten sich kurz um und wählten eine Stelle auf dem Boden aus. Ohne ein Wort zu sprechen, begannen sie sofort zu graben.

Emilio kauerte sich nur wenige Meter von ihnen entfernt hinter einen Busch. Mit wachsender Spannung verfolgte er ihr geheimnisvolles Treiben.

Bereits nach wenigen Minuten hatten sie eine Grube von etwa einem Meter Tiefe ausgehoben.

Hier unter den dichten Baumwipfeln war es mittlerweile so dämmerig geworden, daß der heimliche Beobachter kaum noch etwas erkennen konnte. Er wechselte deshalb vorsichtig seine Position und ging noch näher heran. Aber die Männer waren so vertieft, daß sie ihn wahrscheinlich nicht bemerkt hätten, wenn er sich neben sie gestellt hätte.

Und dann geschah etwas, das Emilio zu einem unterdrückten Aufstöhnen veranlaßte.

Sein Freund Juan stieg wortlos in die Grube und legte sich hin. Kaum lag er, da begannen die beiden Weißen auch schon damit, das Grab zuzuschaufeln.

Sekundenlang war Emilio wie erstarrt, dann stieß er einen lauten Schrei aus und sprang aus seiner Deckung. Mit wenigen Sätzen war er bei den Männern.

»Halt, das könnt ihr doch nicht machen«, rief er und entriss dem Jüngeren den Spaten. Damit baute er sich vor dem anderen Mann auf, bereit, das Leben seines Freundes zu verteidigen.

»Juan, komm heraus. Ich helfe dir. «

Doch er erhielt keine Antwort.

Da beugte er sich rasch zur Seite und warf einen Blick in die Grube. Was er sah, erfüllte ihn mit Entsetzen. Sein Freund lag lang ausgestreckt da. Seine Augen waren weit geöffnet. Er lebte offensichtlich noch, zeigte aber keinerlei Reaktion. Erdbrocken lagen bereits überall auf seinem Körper und seinem Gesicht.

Plötzlich zuckte Emilio zusammen. Er schrie auf, als sich ihm eine Hand auf die Schulter legte. Eine andere Hand preßte sich ihm im gleichen Moment auf das Gesicht. Fast gleichzeitig spürte er die Hitze von den Händen auf seinen Körper überströmen.

Er ließ den Spaten los. Mit beiden Händen ergriff er das Handgelenk und. versuchte, die Hand von seinem Gesicht wegzuziehen. Doch der Mann schien unmenschliche Kräfte zu besitzen. Sein Griff lockerte sich um keinen Millimeter.

Als die Hitze seinen Körper völlig durchdrang, da erlahmte auch sein Widerstandswille. Gleichzeitig nahm er wahr, wie sich die Hand auf seinem Gesicht veränderte. Sie wurde plötzlich weich, schien zu zerfließen und sich auszudehnen. Seine Haut begann teuflisch zu brennen und zu prickeln.

Noch einmal bäumte er sich auf. Vergebens. Die andere Hand hatte sich ihm inzwischen um den Nacken gelegt und hielt ihn mit eisernem Griff fest.

Bevor ihm die Sinne schwanden, sah er noch das völlig ausdruckslose Gesicht des Fremden mit den starren, wie tot wirkenden Augen vor sich. Flüchtig noch hatte er den Eindruck, als sei sein Gesicht von einem riesigen Pflanzenblatt bedeckt worden, dann wurde ihm schwarz vor den Augen.

Er bekam nicht mehr mit, daß sein regloser Körper zu Boden fiel.

Als sei nichts geschehen, nahm der Mann den Spaten auf und setzte seine Tätigkeit gemeinsam mit dem Älteren fort. Wenig später war die Grube zugeschaufelt. Ungeachtet der inzwischen hereingebrochenen Dunkelheit glätteten sie sorgfältig den Boden und tarnten die Stelle mit Zweigen und trockenem Laub.

Dann, ohne daß sie eine Pause eingelegt hatten, traten sie einige Schritte weiter ins Unterholz. Dort wiederholte sich ihre mysteriöse Tätigkeit.

Nachdem auch Emilio völlig von Erde bedeckt war, warfen sie die Spaten achtlos ins nächste Gebüsch.

Dann verließen sie schweigend den Ort des Grauens.

***

Tonys Befürchtung war tatsächlich eingetroffen. Der Kongress war ein Reinfall geworden. Uri Geller war natürlich nicht gekommen.

Die vergangenen zwei Tage hatte er zum überwiegenden Teil damit verbracht, etliche sich für wichtig haltende Leute zu filmen, mehrere Kassetten mit mehr oder weniger langweiligen und unergiebigen Vorträgen zu bespielen und misslungenen Experimenten beizuwohnen.

Lediglich der Vortrag von Professor Fritzpatrick war einigermaßen interessant gewesen. Allerdings hatte er Tony trotz aller Freundschaft auch nur zu einem Lächeln bewegen können. Die Theorie des Professors über die in vielen Menschen latent existierenden magischen Kräfte konnte er einfach nicht akzeptieren.

Und so zerbrach sich Tony den Kopf darüber, wie er in den verbleibenden drei Tagen seines Aufenthaltes noch zu einem interessanten Artikel kommen konnte, der die Unkosten seiner Reise rechtfertigen würde. Gewiss, Brasilien war ein äußerst interessantes Land voller Gegensätzlichkeiten, doch darüber berichteten alle möglichen Zeitungen und Magazine bereits ausführlich genug. Was er für den »Sunday Star« brauchte, war schlicht und einfach ein Knüller.

Allein oder gemeinsam mit dem Professor hatte er bereits die Großstadt am Rande des Dschungels durchstreift. Sie hatten die modernen Bürohochhäuser in der Innenstadt ebenso besichtigt wie die Slums in den Außenbezirken. Die beiden Europäer fühlten sich von dem krassen Gegensatz zwischen Arm und Reich, der hier besonders deutlich zutage trat, gleichermaßen fasziniert und abgestoßen.

Den Menschen, die draußen am Dschungelrand in ihren Wellblechbaracken hausten, blieben nur ihre Träume von einer besseren Zukunft. Aber ob diese Träume für sie, ihre Kinder und Kindeskinder überhaupt in Erfüllung gehen würden, war mehr als ungewiss. In einer Zeit, da die Welt immer mehr der großen Wirtschaftskrise entgegenschlitterte, mussten sie sich darauf einstellen, daß der tägliche Kampf uns Überleben bald noch härter werden würde.

Tony und der Professor hatten sich schließlich des Taxifahrers erinnert. Sie beschlossen, sich an dessen Bruder zu wenden und ein Motorboot für einen Trip auf dem Amazonas zu mieten. Tony hatte dabei besonders jene Stelle ins Auge gefaßt, an der die blauen Wasser des Rio Negro und die lehmigen Fluten des Amazonas eine ganze Weile nebeneinander herflossen, ehe sie sich verwischten und gemeinsam dem Meer entgegenstrebten.

Mario, der Bruder des Taxifahrers, zeigte sich jedoch nicht sonderlich erbaut darüber, ihnen eines seiner Boote zu vermieten. Aber als der Professor ihn kurzerhand als Führer engagierte, da stimmte er zu. Der Grund für sein Zögern war der, daß er erst vor wenigen Wochen zwei seiner größeren Boote verloren hatte. Nun war er bereits in die ersten Gefechte seines Papierkrieges mit der Versicherung verwickelt.

Während sie auf den Strom hinausfuhren, erzählte der Bootsverleiher ihnen, daß er die beiden Fahrzeuge vor einigen Wochen einem Professor aus Paris und seinen Begleitern vermietet hatte. Vor drei Wochen bereits war das Mietdatum für die Boote und einen Teil der Ausrüstung abgelaufen. Und seitdem galt die Expedition des Professor Meurisse als verschollen.

Als der Professor den Namen des Expeditionsleiters hörte, da stieß er einen leisen Ruf der Bestürzung aus. Ehe ihn Tony nach dem Grund fragen konnte, erklärte er auch schon, daß er und Meurisse alte Studienfreunde seien.

Das täte mir aber leid um ihn, wenn er ebenfalls im Dschungel umgekommen sein sollte«, stellte er voller Bedauern fest. »Erst vor etwa einem Jahr ist nämlich sein Bruder, ein bekannter Botaniker, auf einer Expedition dem Fieber zum Opfer gefallen. Soweit ich informiert bin, plante Jacques Meurisse eine Expedition. Aber das liegt einige Monate zurück. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört. «

Er überlegte einen Moment, dann sah er Mario an.

»Kennen Sie das Ziel seiner Expedition, Mario? Wie weit ist es entfernt? «

»Ja, ich kenne es. Er wollte den Amazonas hinauf, in den Rio Purus hinein und dort weiter bis zum Tapauä. Sein Interesse galt dem Gebiet zwischen dem Tapauä und dem Coari. Dort suchte er nach einem bisher unbekannten Eingeborenenstamm. Die Fahrt dorthin dürfte etwa eine Woche dauern. Ich war schon einmal dort und kenne den Weg. «

»Gut, Mario. Ich möchte die Expedition von Professor Meurisse suchen. Wollen Sie mitkommen? Ich komme für alle Kosten auf. «

»100 US-Dollar für mich und 20 täglich für die Ausrüstung, dann bin ich Ihr Mann, Senor. Ich werde auch alles besorgen, was wir benötigen werden. «

»Abgemacht. Hier sind erst einmal 200 Pfund als Anzahlung. Mit Dollars kann ich leider nicht dienen, aber die sind im Moment ja sowieso nicht viel wert. Besorgen Sie die Ausrüstung, damit wir morgen früh aufbrechen können. «

Tony, der mit offenem Mund dabeistand, schüttelte den Kopf.

»Wie das? Werde ich denn nicht wenigstens gefragt, ob ich überhaupt mitkommen will? «

»Aber sicher doch, Tony«, lachte der Professor. »Ich werde Sie gut gebrauchen können. Also, wie ist es? Werden Sie mitkommen? Wenn ja, werde ich unverzüglich ihrem Brötchengeber telegrafieren, daß sie sich auf der Suche nach einer verschollenen Expedition in den tiefsten Dschungel begeben werden, um dort eine Exklusivstory zu ergattern. «

»Aber selbstverständlich bin ich dabei, Professor. Eine Dschungelexpedition ist für mich so etwas wie die Erfüllung eines Jugendtraumes. «

***

Mario Roccas hatte die Leitung seines Geschäftes kurzerhand seinem Bruder, dem Taxifahrer, übergeben. Es war ihm gelungen, die erforderliche Ausrüstung innerhalb weniger Stunden zusammenzustellen. So konnten sie bereits am nächsten Morgen in aller Frühe aufbrechen.

Die Morgendämmerung hing noch über dem trüben Wasser des gewaltigen Stromes, als das Boot mit schäumender Bugwelle die Anlegestelle verließ. Schon bald darauf hatten sie den kleinen Hafen weit hinter sich gelassen. Die Ausläufer der Stadt am rechten Flussufer wurden immer spärlicher, bis das Bild nur noch von den Elendsquartieren der Slums bestimmt wurde. Kilometerweit erstreckten sie sich flussaufwärts.

Ihr Führer hatte die Absicht, noch einen Mann aus den Slums an Bord zu nehmen. Er war der Meinung, daß dieser Mann, der sich sehr gut in den Regenwäldern auskannte, ihre Chancen, die Meurisse-Expedition zu finden, noch erhöhen würde. Da sich außerdem dadurch nur 10 Dollar täglich an Mehrkosten ergeben würden, hatte der Professor keine Einwände.

Als nur noch vereinzelte Hütten am Ufer zu sehen waren, steuerte Mario das Boot an Land. Nachdem der Diesel verstummt war, sprang Mario von Bord und vertäute das Boot.

»Warten Sie hier, Senores«, bat er. »Ich bin gleich wieder zurück. «

Tony und der Professor sahen ihm nach, wie er mit raschen Schritten zwischen den Wellblechbuden verschwand. Hier draußen, dicht am Dschungelrand, standen die Hütten nicht so dicht wie flussabwärts. Dies hier war wohl das Revier der Ärmsten der Armen. Sie sahen eine Meute von schmutzigen, halbnackten Kindern, die sich auf dem Anlegesteg versammelt hatten und stumm herüberstarrten.

Dahinter erkannten sie Gruppen von Männern und Frauen, die heftige Diskussionen führten. Hin und wieder drangen Wortfetzen zu ihnen herüber.

Die Zeit verstrich, ohne daß der Brasilianer zurückkam. Tony sah auf die Uhr und stellte fest, daß sie bereits seit einer halben Stunde auf ihn warteten. Er wollte gerade eine Bemerkung dazu machen, als Mario zwischen den Leuten auftauchte und eilig näher kam.

In seiner Begleitung befand sich eine junge Frau in geflickter Kleidung. Da Mario nicht grinste, ahnten die beiden Männer, daß etwas Außergewöhnliches geschehen war.

»Das ist Evita Joares«, stellte er die Frau vor, nachdem er ihr an Bord geholfen hatte. »Emilio, ihr Mann, ist ein Freund von mir. Ihn hatte ich als Begleiter anwerben wollen. Aber er ist seit vier Tagen spurlos verschwunden. Seine Frau befürchtet das Schlimmste, Senores. Aber was für Sie daran interessant sein dürfte, ist die Tatsache, daß vor vier Tagen hier an dieser Stelle ein Motorboot angelegt hat. An Bord waren drei Männer, die sofort ausgestiegen und in den Regenwald gegangen sind. Man hat beobachtet, daß mein Freund Emilio ihnen gefolgt ist. Weder er noch die drei Männer sind seitdem wieder gesehen worden. Sie haben das Boot und die gesamte Ausrüstung unbewacht zurückgelassen. In der Nacht ist alles gestohlen worden. Ich glaube, es war mein Boot. «

Mario Roccas stieß nach dieser lapidaren Feststellung einen abgrundtiefen Seufzer aus.

»Wie kommen Sie denn darauf? « wollte der Professor wissen.

»Evita hat mir die Männer beschrieben, die mit dem Boot gekommen sind. Sie hat sie zwar nicht selbst gesehen, aber man hat ihr alles berichtet, was sich hier vor vier Tagen abgespielt hat. Und nach der Beschreibung kann einer der Männer nur der Professor aus Frankreich gewesen sein. «

Fitzpatrick überlegte einen Moment, dann beschrieb er den Franzosen und bat Mario, die Frau noch einmal zu befragen.

Der Bootsverleiher übersetzte. Die Frau nickte wiederholt eifrig mit dem Kopf, ehe sie Mario mit einem wahren Wortschwall überschüttete.

Der ließ sie weiterreden und wandte sich an den Engländer.

»Kein Zweifel, Senor. Sie hat ihn genau erkannt. Er und seine beiden Begleiter, ein Europäer und ein Indio, sind hier an Land gegangen. Sie hatten nur Spaten bei sich, als sie in den Dschungel eindrangen. «

»Ist das zweite Motorboot mit den anderen Teilnehmern der Expedition gesehen worden? «

Mario schüttelte nur den Kopf.

»Nun denn, dann müssen wir eben unseren Plan ändern. Wir werden hier mit der Suche nach Professor Meurisse beginnen. Können Sie hier ein oder zwei Leute anwerben, die auf unsere Ausrüstung aufpassen? Und kann uns die Frau oder sonst jemand die Stelle zeigen, an der die Männer vor vier Tagen im Dschungel verschwunden sind? «

»Klar, das ist kein Problem, Senor. Das ist nur eine Kostenfrage. «

Marios Gesicht zeigte wieder das gewohnte Grinsen, als ihm der Professor einige Scheine in die Hand drückte.

***

Joaquim Lopez versah schon seit vielen Jahren seinen Dienst an der Reception des kleinen Hotels. In dieser Zeit hatte er eine Menge seltsamer Leute kennen gelernt. Aber diese beiden Europäer, die sich am gestrigen Tag hier einquartiert hatten, waren ihm von Anfang an sehr sonderbar erschienen.

Zwar hatten sie anstandslos für eine Woche im Voraus bezahlt, waren sehr ruhig und hatten absolut keine Sonderwünsche, aber dennoch fühlte er sich in ihrer Nähe unwohl. Die einzige erkennbare Marotte an ihnen war der immense Durst, den sie ausschließlich mit Wasser stillten. Sie schienen Touristen zu sein, obwohl sie über kein Gepäck verfügten.

Jedes Mal, wenn die beiden mit ihren unbeholfen wirkenden Bewegungen und dem starren Blick an ihm vorübergingen, bekam Joaquim eine leichte Gänsehaut. Bisher hatte er auch noch nicht gehört, daß sich die Männer unterhalten hatten.

Seltsame Leute!

Aber dank seiner Berufserfahrung schaffte er es stets, auch diese Gäste mit seinem strahlendsten und diensteifrigsten Lächeln zu bedenken. So auch jetzt, als sie im Morgengrauen die Hotelhalle betraten. Schnurstracks marschierten sie auf ihn zu, den Blick starr auf ihn gerichtet.

Ein rascher Rundblick zeigte ihm, daß er allein mit den Gästen war. Ein leichtes Gefühl der Furcht stellte sich plötzlich ein. Seine Hände umkrampften das Pult, auf das er sich stützte. Als sich der Ältere der Beiden vor ihm aufbaute und ihn mit starrem Blick fixierte, da gefror sein verbindliches Lächeln zur Maske. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, daß der andere Europäer mit langsamen Schritten zur linken Seite hinübertrat, dorthin, wo sich die Ständer mit den Ansichtskarten befanden.

Joaquim atmete unwillkürlich aus und entspannte sich wieder. Die Männer wollten sich nur Karten und Briefmarken kaufen, um nach Hause zu schreiben.

»Womit kann ich dienen, Senores? «

Es gelang ihm einigermaßen, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. Aber er bekam keine Antwort. Noch immer sah er den wie tot wirkenden Blick des Mannes auf sich gerichtet; und die Furcht kehrte augenblicklich zurück. Nur mit Mühe widerstand er dem plötzlichen Impuls, seinen Platz zu verlassen und sich in Sicherheit zu bringen.

Da war eine dumpfe Ahnung kommenden Schreckens, die ihn lähmte und sein Herz zu schweren, hallenden Schlägen veranlaßte. Und so vermochte er auch nicht zu reagieren, als die Hände des alten Mannes auf einmal vorschossen und zugriffen.

Während sich die linke Hand um seinen Nacken legte und seinen Kopf mit hartem Ruck nach vorne riß, preßte sich die andere Hand schwer auf Mund und Nase. Joaquims Hände fuhren hoch und versuchten, den Griff zu lockern. Aber der alte Mann entwickelte eine Kraft, der er nicht gewachsen war. Es gelang ihm nicht, die fremden Hände auch nur millimeterweit zu lockern.

Nach wenigen Augenblicken schon drohte seine Lunge zu bersten. Die Augen schienen ihm aus den Höhlen zu quellen. Verzweifelt suchte er nach Luft zu schnappen, doch auch die Todesangst reichte nicht aus, genügend Kräfte zu mobilisieren.

Seltsamerweise registrierte er in diesen, seinen letzten Sekunden alle möglichen, banalen Dinge. So stellte er bestürzt fest, daß von den Händen des Mannes eine starke Hitze ausströmte, die auf seinen Körper übergriff. Den seltsamen Geruch, der dem Mann anhaftete, vermochte er jedoch nicht mehr zu analysieren.

Als sein verzweifelt herumirrender Blick auf den des Angreifers traf, da packte ihn das Grauen endgültig. Die Pupillen des Mannes veränderten sich plötzlich zu winzigen purpurfarbenen Blüten. Wie hypnotisiert starrte Joaquim darauf. Die winzigen Blüten wuchsen rasend schnell, füllten die Augäpfel aus und wurden immer größer.

Mit schwindenden Sinnen nahm er schließlich noch wahr, daß die Blüte sein ganzes Blickfeld ausfüllte. Wie ein riesiges Maul klaffte sie auseinander, um sich dann blitzartig über ihm zusammenzustülpen.

Seine letzte Empfindung bestand in dem schmerzhaften Brennen und Prickeln im Gesicht, dann bäumte sich sein Körper kurz auf, um endgültig zu erschlaffen. Sein Mörder ließ ihn los und sah mit ausdruckslosem Gesicht zu, wie der Körper einen Moment lang noch auf der Kante der Rezeption hing, dann aber langsam abrutschte und zu Boden fiel. Als wäre nichts geschehen, drehte sich der Mann um und schritt langsam davon. Er wandte sich der schmalen Tür im Hintergrund der Halle zu, durch die man den Innenhof erreichen konnte. Ohne sich noch einmal umzudrehen, stieß er die Tür auf und trat in die Morgendämmerung hinaus.

Mit viel Liebe und gärtnerischem Geschick war der geräumige Innenhof des Hotels in einen Miniaturdschungel verwandelt worden. Wer unvorbereitet den Hof betrat, glaubte sich abrupt in den Dschungel am Amazonasufer versetzt zu sehen. Üppig wuchernde Gewächse aller möglichen Arten hatten das Areal von etwa 100 Quadratmetern völlig erobert.

Zwar war hier und dort die ordnende Hand des Menschen zu erkennen, doch hatte man das natürliche Wachstum der Pflanzen nicht gehemmt. Einige der Bäume ragten mit ihren dichten Wipfeln bereits über den Dachfirst des dreistöckigen Gebäudes hinaus. Während über den Dächern bereits der Morgen graute, herrschte unten am Boden noch nächtliche Finsternis.

Der Jüngere der beiden seltsamen Männer hatte sich inzwischen den leblosen Körper des Portiers über die Schulter geworfen und war seinem Begleiter gefolgt. Mit seiner Last, die er überhaupt nicht zu spüren schien, bahnte er sich einen Weg durch das Pflanzengewirr. Nach wenigen Schritten schon war er jeglicher Sicht entzogen.

Sein Begleiter hatte aus einer Abstellkammer zwei Spaten besorgt. Gemeinsam hoben sie rasch und schweigend eine Grube aus, in die sie dann den Toten betteten. Dann schaufelten sie das provisorische Grab wieder zu, glätteten den Boden und gaben sich Mühe, alle Spuren ihres Treibens zu beseitigen.

Nachdem sie die Spaten wieder an ihren Platz zurückgestellt hatten, verließen sie den Innenhof und begaben sich zu ihren Zimmern. Wenig später kamen sie wieder zum Vorschein, durchquerten mit langsamen Schritten die Halle und traten hinaus in den Morgen. Niemand war ihnen in den Fluren begegnet.

Als später das mysteriöse Verschwinden des Nachtportiers festgestellt wurde, da waren die beiden Männer längst irgendwo in der Stadt untergetaucht.

***

Den Flurschaden, den die Slumbewohner bei ihrer Suchaktion angerichtet hatten, hatte die Natur zum größten Teil wieder reguliert. Nur vereinzelt wiesen abgeknickte Äste und niedergetretene Pflanzen noch darauf hin, daß hier eine Gruppe Menschen durch den Regenwald gestampft war. An anderen Stellen jedoch waren die von vielen Füßen hinterlassenen Spuren nur für das geübte Auge zu erkennen.

Der von Mario Roccas angeheuerte Mann besaß solche Augen. Sicher führte er die kleine Gruppe dort in den Dschungel hinein, wo vor vier Tagen Emilio Joares verschwunden war. Sie bildeten eine Kette und drangen nebeneinander mit einem Seitenabstand von zwei Metern vor.

Unablässig schwangen sie die Macheten. Es war unbedingt erforderlich, denn die unzähligen Schlingpflanzen und Dornenranken, die ihnen den Weg versperrten, hätten sie sonst zu einem regelrechten Slalomkurs veranlasst. Schon nach wenigen Schritten waren Tony und der Professor in Schweiß gebadet. Es war eine äußerst mühselige Angelegenheit, zumal sie dabei ihre nähere Umgebung genau in Augenschein nehmen mussten.

Bunte Falter umflatterten sie. Einige besonders farbenprächtige Exemplare filmte Tony, bald schon aber verstaute er seine Hasselblad in der Fototasche, weil er die Machete in die andere Hand wechseln mußte. Das ohnehin nicht leichte Werkzeug schien immer schwerer zu werden und ihm den Arm nach unten ziehen zu wollen.

Um das Maß noch voll zu machen, nahmen die ihn umschwirrenden Moskitoschwärme immer mehr zu. Es schien, als würden die »Bestien« nicht nur zahlreicher sondern auch blutrünstiger zu werden, je tiefer sie in den Regenwald eindrangen. Trotz der halben Spraydose Insektenspray, mit dem Tony sich vorher »eingenebelt« hatte, war er bald schon ordentlich zerstochen. Die Plage ließ jedoch bald darauf nach. Aus einem unerfindlichen Grund verschwanden die Quälgeister plötzlich völlig. Tony fragte jedoch voller Erleichterung nicht nach dem Grund. Hätte er gesehen, daß der Professor kurz vorher eine eigentümliche Handbewegung vollführt und dazu einige unverständliche Worte gemurmelt hatte, hätte er ohnehin nur verständnislos den Kopf geschüttelt.

Plötzlich zuckte Tony zusammen.

Die Schlingpflanze, nach der er schlug, bewegte sich auf einmal. Blitzartig krümmte sie sich zu einem Halbkreis zusammen und schnellte dann auf ihn zu. Instinktiv hob er die Machete.

Mit einem dumpfen Laut prallte der Schlangenkopf gegen die flache Klinge. Halbbetäubt schwang die Schlange zurück. Tony löste sich aus der Erstarrung und holte zu einem wütenden Hieb aus. Der scharfe Stahl traf das Reptil und trennte ihr den Kopf ab. Der Rumpf zuckte noch einige Male unkontrolliert, bevor sich die verkrampften Muskeln lösten. Dicht vor Tony fiel der geschuppte Leib zu Boden.

Mario kam herbeigeeilt. Er warf einen kurzen Blick auf das tote Reptil.

»Sind sie gebissen worden, Senor? « fragte er voller Besorgnis.

Tony konnte nur den Kopf schütteln.

Da überzog wieder das gewohnte Grinsen das Gesicht des Brasilianers.

»Dann haben sie noch einmal Glück gehabt, Senor. Ein kleiner Ritzer hätte genügt. Das war eine der giftigsten Schlangen, die es am Amazonas gibt. «

Tony spürte, wie sich ihm nachträglich eine Gänsehaut bildete. Er warf noch einen raschen Blick auf die Viper und schüttelte sich, ehe er seinen Weg fortsetzte.

Von nun an musterte er jede Schlingpflanze sorgfältig, bevor er die Machete hob.

Wenig später ließ ein erstaunter Ausruf des Professors die Männer stoppen. Er bückte sich und hob etwas auf. Tony sah erstaunt, daß er einen Spaten in der Hand hielt.

»Da liegt noch einer«, erklärte der Professor, als Tony näher kam. »Wir sind auf der richtigen Spur. Das können nur die Spaten sein, die Meurisse und sein Begleiter mitgeführt hatten. Aber was haben sie bloß damit gemacht? Haben sie etwas ausgegraben oder etwas vergraben? Ich denke, wir sollten den Boden ringsum genauestens untersuchen. Vielleicht finden wir hier etwas, das uns weiterhelfen kann. «

Es war Tony, der wenige Minuten später fündig wurde.

***

»Hm, ein seltsames Gewächs«, stellte Professor Fitzpatrick fest. Er richtete sich auf und rieb sich das schmerzende Kreuz. Dann aber ging er wieder in die Hocke, um den Fund erneut in Augenschein nehmen zu können.

Der Gegenstand seines Interesses war eine purpurfarben, fast kopfgroße Blüte, die sich auf einem erstaunlich geraden Stengel etwa einen halben Meter über dem Boden erhob. Tony war vor wenigen Minuten beinahe über die Blume gestolpert. Er hatte sie als Orchidee eingestuft und weitergehen wollen. Aber irgendwie war ihm die Pflanze merkwürdig erschienen, und so hatte er schließlich den Professor hinzugezogen.

Da Tonys Kenntnisse der Botanik sich darauf beschränkten, daß er einige der Gartenblumen seiner Heimat bei Namen nennen konnte, hatte er die Blume der Einfachheit halber für eine Orchidee gehalten. Davon gab's ja hier ohnehin mehr als genug unterschiedliche Arten. Aber der Professor hatte ihn sofort auf seinen Irrtum hingewiesen, indem er erklärte, daß dieser Pflanze einige Charakteristika der Orchideen fehlten.

Nach kurzer Untersuchung schüttelte er sogar den Kopf. Schließlich bat er Tony, einige Aufnahmen von der Blume zu machen.

»Wir haben im Moment zwar andere Sorgen, als uns um Blumen zu kümmern, aber ich möchte dieses Exemplar später von einem Bekannten klassifizieren lassen. Ich vermute aber, daß ihm dies nicht gelingen wird. Zwar kenne ich mich in der Botanik nicht sehr gut aus, doch ein Gefühl sagt mir, daß diese Gattung bislang unbekannt war. «

Nach dieser Erklärung hatte Tony nichts dagegen, sein Filmmaterial dafür zu »vergeuden«. Er packte seine Hasselblad aus und schoß ein paar Nahaufnahmen. Dabei fiel ihm etwas auf.

Hier, wo sich die Natur mit ihrem ungeheuren Wachstum regelrecht austobte, wuchs beinahe auf jedem Quadratzentimeter Boden etwas. Nur in einem Areal um die ominöse Blume herum war der Boden kahl. Ob das mit der Pflanze zusammenhing?

In seine Überlegungen hinein erklang die Stimme des Wissenschaftlers.

»Mario, sie haben doch so scharfe Augen. Schauen sie sich doch mal den Boden rings um die Blume herum an. Was fällt ihnen daran auf? «

Mario Roccas übersetzte seinem Landsmann, der auf den schönen Namen Wilson hörte. Beide traten näher und unterzogen den Waldboden einer kurzen Untersuchung. Die beiden Männer berieten sich kurz, dann teilte Mario seine Beobachtung mit.

»Es sieht ganz danach aus, als sei hier der Boden umgegraben und dann wieder geglättet worden. «

»Richtig«, bestätigte der Professor. »Dann wollen wir mal nachsehen, was hier vergraben worden ist. « Die beiden Brasilianer bückten sich nach den Spaten. Und da geschah es.

Tony, der damit beschäftigt war, seine kostbare Kamera wieder zu verstauen, nahm aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Im gleichen Augenblick schrie einer der Männer auf. Auch der Professor stieß einen erstaunten Laut aus.

In dem Augenblick, als Mario sich bückte und den Spaten in den Boden trieb, kam plötzlich Bewegung in die Pflanze. Die Blüte entfaltete sich auf einmal, bis sie die Ausmaße einer Schüssel besaß. Gleichzeitig schob sich der glatte Stengel aus dem Boden.

Als sich die Blüte in der richtigen Höhe befand, schnellte sie blitzartig vor. Ehe Mario reagieren konnte, traf sie sein Gesicht. Sofort schlossen sich die Blütenblätter wie eine Faust und erstickten seinen entsetzten Schrei.

Während Wilson aufschrie, den Spaten fallenließ und zurückwich, blieben der Professor und Tony erstarrt stehen. Mit weitaufgerissenen Augen verfolgten sie das Geschehen.

Marios Hände fuhren hoch und packten den glatten Stengel der Pflanze. Er zog daran, doch sein Gesicht kam nicht frei. Die Männer sahen, daß er all seine Kraft einsetzte. Aber das teuflische Gewächs schien sich auf seinem Gesicht festgesaugt zu haben.

Tony war es schließlich, der die Situation klärte. Seine Machete schnellte durch die Luft. Der Hieb durchtrennte den Stengel glatt. Das untere Ende zog sich blitzschnell in den Boden zurück und verschwand spurlos. Aus der oberen Schnittstelle traten zwei zähflüssige, braune Tropfen aus.

Und dann verfärbten sich die Blütenblätter zu einem schmutzigen Braun. Gleichzeitig rollten sie sich ein. Sekunden später fiel ein verwelkter brauner Klumpen zu Boden.

Marios Gesicht hatte sich stark gerötet. Er stand nur da und starrte ins Leere. Anscheinend stand er unter einem schweren Schock.

»Mario, es ist vorbei. Sie sind in Sicherheit. Sagen Sie uns, was Sie gespürt haben. Haben Sie Schmerzen? «

Der Professor hatte den Brasilianer am Oberarm gepackt und schüttelte ihn leicht, während er auf ihn einredete. Doch der reagierte nicht.

»Er muß sofort zu einem Arzt«, stellte da der Brite fest.

Aber sie kamen nicht dazu, seiner Empfehlung nachzukommen. Wilson stieß wieder einen Schrei aus. Sein Blick war auf den Boden gerichtet. Hastig ein Kreuz schlagend wich er einige Schritte zurück.

Tony und der Professor wirbelten herum. Sie glaubten, ihren Sinnen nicht mehr trauen zu können. Zu unglaublich war das, was sich ihren Blicken darbot.

Zu ihren Füßen riß der Boden der Länge nach auf. Erdbrocken flogen zur Seite. Eine grüne Hand wurde sichtbar, der ein muskulöser Arm von gleicher Farbe folgte. Die Finger krümmten sich zu Klauen; und die Hand fuhr durch die Luft, als suchte sie irgendwo einen Halt.

Sekunden später tauchte der andere grüne Arm auf. Tony erwachte aus seiner Erstarrung und zerrte mit fliegenden Fingern seine Kamera wieder aus der Bereitschaftstasche hervor. Er konnte gerade noch eine Aufnahme von den Armen machen, da geriet der Waldboden erneut in Bewegung.

Langsam richtete sich eine mit feuchter Erde bedeckte Gestalt zu sitzender Stellung auf. Automatisch betätigte Tonys Finger den Auslöser der Kamera mehrmals rasch hintereinander. Er sah, daß Wilson das Kreuzzeichen machte, sich umdrehte und davoneilte. Mario stand immer noch am selben Fleck. Er schien seine Umgebung nicht wahrzunehmen.

Als sich die unheimliche Gestalt bewegte und dabei etliche Erdbrocken herabfielen, sah Tony, daß der gesamte Körper von grüner Färbung war. Die Kleidung bestand nur noch aus Fetzen. Und dann sah Tony etwas, das ihn zu einem erstaunten Ausruf veranlaßte.

Aus der Brust der Kreatur hing, etwa 30 cm lang der Pflanzenstengel heraus. In diesem Augenblick jedoch zuckte der Stengel und zog sich in den Körper zurück, wo er spurlos verschwand.

Der grüne Mann hielt die Augen geschlossen, als er sich jetzt mit zeitlupenhaften Bewegungen vollends erhob. Bis zu den Knien stand er noch im lockeren Erdreich, das ihm bis vor wenigen Minuten noch als Grab gedient hatte.

»Professor, wache oder träume ich? Was ist denn das für eine Kreatur? So etwas darf es doch überhaupt nicht geben. «

»Kein Ahnung, Tony. Ich bin genauso ratlos wie Sie. Und ich frage mich, ob dies ein Mensch ist oder…«

Er unterbrach sich, als der grüne Mann die Arme anwinkelte und aus der Grube stieg.

***

»Letzter Aufruf. Die Passagiere des Fluges SLA 793 nach Rio de Janeiro bitte zum Gate 3.«

Unter den Passagieren, die sich nun endlich dazu aufrafften, der Lautsprecherstimme zu folgen, befanden sich auch einige Europäer. Zwei von ihnen hatten sich etwas von der Menge abgesondert und folgten dem Menschenstrom mit langsamen Schritten. Ihre Bewegungen wirkten seltsam steif und mühsam, als sie über das Rollfeld schritten, die Gangway hinaufstiegen und die Maschine betraten.

Beide verzogen keine Miene, als die hübsche, kaffeebraune Stewardess sie zu ihren Plätzen wies. Wortlos nahmen sie Platz und schnallten sich sofort an, obwohl es noch nicht erforderlich war. Während ein wahres Stimmengewirr die Maschine ausfüllte, starrten die beiden nur stumm vor sich hin.

Nach einer für südamerikanische Verhältnisse sehr kurzen Zeit waren alle Passagiere untergebracht. Der Pilot ließ die betagte DC-6 anrollen, kaum daß die Luken verriegelt waren. Wenig später waren sie in der Luft. Nach einer weiten Schleife über Manaus ging die Maschine auf Kurs zur Küste.

Während sich einige Fluggäste überhaupt nicht angeschnallt oder aber sofort nach dem Start wieder losgeschnallt hatten, befolgten die beiden Europäer genau die Anweisungen. Sie lösten ihre Gurte erst, nachdem sie von der Lautsprecherstimme dazu aufgefordert worden waren.

Ein Mann im weißen Anzug und Panamahut kam wenige Minuten später durch den Gang geschlendert. Die vor der Brust baumelnde Kamera deutete auf einen Touristen hin, doch sein olivfarbener Teint und der schmale Schnurrbart wiesen ihn als Einheimischen aus.

Er musterte seine Mitreisenden genau. Als er die beiden Europäer sah, stutzte er einen Moment. Erst sah es aus, als wolle er seinen Weg fortsetzen, doch dann blieb er stehen. Rasch hob er seine Kamera und schoß zwei Aufnahmen.

»Sagen Sie, sind Sie nicht Professor Meurisse? «

Er lüftete kurz seinen Hut und beugte sich erwartungsvoll vor.

Der ältere Mann wandte leicht den Kopf zur Seite und sah ihn an. Sein Blick schien jedoch den Brasilianer zu durchdringen.

»Ja, ich bin es. Was wollen Sie von mir? «

Die Stimme des Wissenschaftlers klang monoton. Er sprach langsam, als würde er sich besondere Mühe beim Formulieren geben wollen.

»Francisco Marinho vom »Manaus Kurier«, stellte sich der Mann im weißen Anzug als Reporter vor.

»Professor, ich würde gerne wissen, ob Ihre Expedition in die Regenwälder des Amazonas erfolgreich war. Haben sie den Indiostamm entdeckt, von dem sie vor ihrem Aufbruch gesprochen haben? Ich war zufällig dabei, als sie damals von einem Kollegen interviewt worden sind. Unsere Leser wird es sicher interessieren, was sie im Dschungel erlebt haben. «

Der Professor und sein Begleiter starrten den Reporter an. Schon nach wenigen Sekunden spürte er, daß ihm unter den Blicken unbehaglich wurde. Er bereute fast schon, daß er die Männer angesprochen hatte. Aber die Aussicht auf eine interessante Story hatte ihn dazu veranlasst.

Nach einigen Sekunden, die ihm endlos lang erschienen waren, antwortete der Professor endlich. Immer noch klang seine Stimme automatenhaft.

»Ich muß sie enttäuschen, Senor. Unsere Expedition war völlig ergebnislos. Wir haben wochenlang das Zielgebiet abgesucht, ohne auch nur die geringste Spur zu finden. Da haben wir die Expedition abgebrochen und sind umgekehrt. Jetzt fliegen wir zurück nach Europa. Das ist alles, was ich Ihnen dazu sagen kann. Senor. Und jetzt entschuldigen Sie uns bitte. Wir sind sehr müde. «

Der Reporter zögerte einen Moment, doch dann nickte er und entfernte sich. Ihm war deutlich anzusehen, wie enttäuscht er über die lapidare Erklärung des Wissenschaftlers war. Diese Geschichte gab absolut nichts her. Oder etwa doch?

Eine Idee begann sich zu formen, während er weiter durch den Gang schlenderte und die Passagiere beobachtete. Man brauchte sich ja nicht unbedingt an die Worte des Professors zu halten. Die Wahrheit interessierte die Leser sowieso nicht.

***

Die Augen immer noch geschlossen, setzte sich die Schreckgestalt in Bewegung. Ihre Schritte waren langsam, beinahe tastend. Aber sie bewegte sich zielsicher auf den ihr am nächsten stehenden Professor zu.

Der rührte sich nicht vom Fleck. Mit unverhohlenem Interesse blickte er der sich nähernden Kreatur entgegen.

Tony wechselte mit fliegenden Fingern das Magazin seiner Kamera aus. Noch empfand er den grünen Mann nicht als Bedrohung. Er sah ihn einfach als eine ungewöhnliche Erscheinung. Doch jetzt, da ihn nur noch wenige Schritte vom Professor trennten, ließ er die Kamera sinken. Ein paar rasche Schritte brachten ihn zwischen seinen Freund und die Kreatur.

»Stop, mein Freund«, rief er und hob die rechte Hand. »Wer oder was bist du? «

Er kam sich ob seiner Worte ein wenig lächerlich vor, doch in einer solchen Situation die richtigen Worte zu finden, war nicht leicht. Aber darauf kam es ihm ja auch nicht an. Er wollte nur sehen, ob die Kreatur überhaupt ansprechbar war.

Sie war es nicht, wie sich sofort zeigte.

Tony wich einen Schritt zurück und stieß gegen den Professor, als die grüne Hand nach ihm griff. Zum Glück waren die Bewegungen des Grünen langsam und schwerfällig, so daß die beiden Männer ihm ohne Schwierigkeiten ausweichen konnten.

Aber das »Spielchen« begann allmählich ungemütlich zu werden. Sie mussten feststellen, daß die Bewegungen des Grünen stetig schneller und leichter wurden. Anscheinend gewann der Geist immer mehr die Kontrolle über Nerven und Muskeln.

Tony war wiederholt versucht, einfach die Augen zu schließen. Er glaubte, daß das Monster verschwunden sein wurde, sobald er die Augen wieder öffnete. Aber es war leider Realität, und seine Attacken begannen allmählich gefährlich zu werden. Die Lichtung, auf der sie sich befanden, war zu klein, um ihm noch länger erfolgreich ausweichen zu können. Und wenn sie sich durch das dichte Unterholz davonzumachen versuchten, würden sie bestimmt rasch eingeholt werden. Zum Glück brauchten sie sich nicht um Mario zu kümmern. Der Brasilianer stand immer noch an der gleichen Stelle und starrte blicklos vor sich hin. Von dem Grünen wurde er ignoriert.

Schließlich fand Tony, daß es an der Zeit war, zum Gegenangriff überzugehen.

Er reichte dem Professor seine Kameratasche, damit dieser sie festhielt. Er hatte die teure Ausrüstung erst vor wenigen Wochen erworben und lange dafür sparen müssen.

Als das grüne Monster wieder ungestüm angriff, duckte sich Tony unter den zugreifenden Armen weg. Zwei Schritte brachten ihn zu einem abgebrochenen Ast am Boden. Er nahm das unterarmstarke Holzstück an sich. Gerade noch rechtzeitig richtete er sich auf und schwang herum.

Die grünhäutige Gestalt befand sich bereits in Reichweite. Tony ignorierte die bedrohlich nahen Hände und schwang den keulenartigen Ast mit aller Kraft. Knackend zersplitterte das trockene Holz am Schädel des Gegners.

Doch die erwartete Wirkung blieb aus. Der Grüne steckte den Schlag weg, ohne sich darum zu kümmern. Tony sah, wie die Haut über dem Wangenknochen und an der Schläfe aufplatzte. Aber er sah kein Blut. »Tony!«

Der Warnruf des Professors rettete ihn. Die zupackenden grünen Hände verfehlten ihn nur um Zentimeter, als er sich einfach hintenüber fallen ließ. Er rollte sich rasch herum und kam auf die Beine. Sofort riß er seine Machete aus der Scheide.

Jetzt war er überzeugt davon, daß sein Gegner kein Mensch war. Aber was, zum Teufel, war er dann? Bis auf die grüne Hautfarbe sah er wie ein gewöhnlicher Mann aus. Aber er war vor ihren Augen aus seinem Grab gestiegen, in dem er wer weiß wie lange gelegen hatte. Und er mußte über erstaunliche Sinne und Instinkte verfügen, denn trotz der noch immer geschlossenen Augen erfolgten seine Angriffe zielstrebig. Hinzu kam nun, daß er über eine unmenschliche Kraft verfügte und anscheinend immun gegen Schmerzempfindungen war.

Doch Tony kam nicht dazu, sich weiter den Kopf zu zerbrechen. Der Grüne hatte ihn anscheinend als den gefährlicheren seiner Gegner eingestuft, denn er ließ den Professor außer Acht und konzentrierte seine Attacken jetzt auf ihn.

Tony war sich im Klaren darüber, daß er schon bald am Ende seiner Kräfte sein würde. Die schwüle Hitze und Treibhausluft forderten ihren Tribut. Deshalb übernahm er jetzt die Initiative. Er hob die Machete und trat dem Grünen entgegen.

Dann, als der Gegner heran war, täuschte er einen Hieb vor, sprang zurück und schwang erneut die Machete. Der Angreifer lief genau in die Klinge hinein. Sie drang etwa eine Handbreit tief in seinen Brustkorb ein.

Doch er zuckte nicht einmal zusammen. Seine rechte Hand fuhr durch die Luft, packte die breite Klinge und entriss sie Tony. Achtlos warf er die Waffe beiseite.

Fassungslos starrte Tony auf die klaffende Wunde in der Brust seines Gegenübers. Nicht ein Tropfen Blut quoll heraus. Der Schreck saß ihm so in den Gliedern, daß er zu spät reagierte, als der Grüne jetzt nach ihm griff.

Er sah nicht, daß der Professor hinter ihm die Arme hob und wellenförmige Bewegungen machte. Und auch die Worte einer unbekannten Sprache drangen nur aus weiter Entfernung an seine Ohren.

Er wollte die Augen schließen, vermochte es aber nicht. Wie hypnotisiert starrte er auf die sich seinem Gesicht nähernde grüne Hand. Dann aber, als die Berührung unausweichlich bevorstand, zuckte er zusammen und schloß die Augen. Seine Gedanken wurden zu einer Spirale, die sich windend von ihm entfernte.

Aber die tödliche Berührung blieb aus.

Nach einer Weile öffnete er zögernd die Augen. Nur wenige Zentimeter vor seiner Kehle verharrte die drohende grüne Hand in der Schwebe. Ungläubig sah er, daß der Grüne zu einer lebenden Statue erstarrt war.

»Die Gefahr ist vorbei, Tony«, vernahm er die Stimme des Professors. »Die Kreatur ist jetzt völlig harmlos. Ich werde ihnen später erklären, was mit ihr geschehen ist. Jetzt sollten wir erst einmal unseren Freund Mario zu einem Arzt bringen. Danach werden wir uns wieder um den grünen Burschen kümmern können.

***

Wilson war überzeugt, daß er soeben den Leibhaftigen persönlich gesehen hatte. Hier half nur eilige Flucht. Und so warf er noch einen raschen, scheuen Blick auf den grünen Mann und schlug sich in die Büsche.

Hastig das Kreuzzeichen machend und die Namen aller ihm gerade einfallenden Schutzheiligen murmelnd, eilte er davon. Aber er kam nicht weit. Daß er sich noch einmal umdrehte, wurde ihm zum Verhängnis. Sein Fuß blieb an einer Luftwurzel hängen.

Einen Moment lang ruderte er mit den Armen, ehe er doch das Gleichgewicht verlor und lang hinschlug. Der Aufprall mit dem Gesicht auf den Boden nahm ihm den Atem. Benommen blieb er liegen.

Das leise Rascheln neben ihm nahm er wohl wahr, aber er maß dem Geräusch keine Bedeutung bei. Erst als er die Augen öffnete und aus den Augenwinkeln heraus die große purpurfarbene Blüte sah, wich das Gefühl der Benommenheit schlagartig von ihm. Doch es war bereits zu spät.

Mit einer Mischung aus tödlicher Furcht und Faszination sah er zu, wie sich die Blütenblätter plötzlich zu einer Art Schüssel öffneten. Und dann schnellte die Blüte blitzartig vor und klatschte ihm ins Gesicht. Er kam nicht einmal dazu, einen Schrei auszustoßen.

Wilson spürte, wie sich unzählige winziger klebriger Fäden auf seiner Gesichtshaut festsaugten. Anfangs fühlte es sich nicht einmal unangenehm an, doch dann kam der Schmerz wie von tausend Nadelstichen. Da erst fuhren seine Hände hoch, packten den glatten, biegsamen Pflanzenstengel und zogen mit aller Kraft an ihm.

Aber die Blume widerstand seinen Bemühungen, so sehr er auch zog und zerrte.

Aber plötzlich veränderten sich seine Empfindungen. Allmählich wich die panikartige Furcht von ihm. Die Gedanken an Tod und Verderben entglitten ihm. Eine angenehme Leichtigkeit breitete sich in Geist und Körper aus und ließ ihn all das Grauen der letzten Minuten vergessen.

Sekunden später sanken seine Hände herab, und er lag still. Sein Widerstandswille existierte jetzt nicht mehr.

Und als sich wenig später die Blütenblätter beinahe behutsam von seinem Gesicht lösten, da waren seine Lebensfunktionen bereits erloschen. Die seltsame Blüte aber verharrte einen Augenblick lang über der reglosen Gestalt, ehe sie sich zurückzog. Der einem besonders fetten Wurm ähnliche Stengel glitt rasch in den Boden hinein, bis nur noch die zusammengefaltete Blüte wenige Zentimeter hoch aus dem lockeren Erdreich herausragte.

***

Tony und der Professor führten den Brasilianer zwischen sich. Mario ließ sich willig führen. So wie es aussah, nahm er seine Umwelt überhaupt nicht mehr wahr.

Professor Fitzpatrick hatte sich einen blühenden Busch von Mannshöhe gemerkt, denn Wilson war in diese Richtung geflohen. Nun, da ihnen Mario nicht mehr als Führer diente, mussten sie sich ihren Weg aus dem Dschungel heraus selbst suchen.

Nach wenigen Schritten hielt Tony plötzlich inne. Er glaubte, zu seiner Linken etwas gesehen zu haben das nicht hierher gehörte. Als er nachschaute, entdeckte er die stille Gestalt am Boden. Es war Wilson, und er war tot.

Sie untersuchten ihn, konnten aber nicht feststellen, woran er gestorben war. Zu erkennen war nur, daß es erst vor wenigen Minuten geschehen sein konnte.

Als Tonys Blick auf die purpurfarbene Blüte fiel, die etwa einen Meter vom Kopf des Toten entfernt aus dem Boden wuchs, da begann ein fürchterlicher Verdacht in ihm zu keimen. Aber es war doch sehr phantastisch, daß eine Blume den Brasilianer umgebracht haben sollte. Doch nach allem, was in den letzten Minuten geschehen war, hatte das Wort »unmöglich« stark an Bedeutung verloren.

Ein plötzlicher Wutanfall ließ Tony die Machete zücken. Ehe ihn der Professor daran hindern konnte, holte er aus und trennte die Blüte vom Stengel. Augenblicklich verschwand der Stengel im Boden. Die abgetrennte Blüte aber verwelkte vor ihren Augen innerhalb von Sekunden und wurde zu einem unansehnlichen, schmutzigbraunen Klumpen.

Der Professor sagte nichts dazu. Anscheinend hatte er Verständnis für Tonys Handlungsweise. Er drängte zum Aufbruch, da sie Wilson ja doch nicht mehr helfen konnten. Seine Freunde aus den Slums mochten sich später um seine Leiche kümmern.

Als sie ihren Weg fortsetzten, blickten sie sich nicht mehr um. Aber auch wenn sie es getan hätten, so hätten sie doch nichts bemerken können. Das Gewucher von Bäumen, Sträuchern und Schlingpflanzen war so dicht, daß schon zwei Schritte genügten, um den Fundort wieder ihren Blicken zu entziehen. Was sich doch jetzt hinter ihrem Rücken dort Spielte, hätte sie sicherlich an ihrem Verstand zweifeln lassen. Die unheimlichen und unerklärlichen Geschehnisse vollzogen sich an dem grünen Mann.

Seine Haut begann sich langsam zu verfärben. Im Gesicht beginnend, verlor die Haut ihre grüne Farbe. Nach wenigen Minuten besaß der nach wie vor reglos dastehende Mann einen völlig normalen gebräunten Teint. Und gleichzeitig hatte sich auf geheimnisvolle Weise die klaffende Brustwunde geschlossen. Nichts war mehr zu erkennen.

Während sich dies ereignete, wiederholte sich einige Schritte weiter, hinter Unterholz verborgen, jenes Schauspiel, mit dem der grüne Mann vor etwa einer halben Stunde in Erscheinung getreten war. Auch dort, dicht neben der Leiche, brach plötzlich der Boden auf. Kurz darauf entstieg eine weitere grüne Gestalt ihrem Grab.

Einen Moment blieb der Grüne mit geschlossenen Augen stehen, dann setzte er sich langsam in Bewegung, als hätte er einen unhörbaren Befehl erhalten. Mit automatenhaften Schritten strebte er der nahen Lichtung zu.

Dicht vor der lebenden Statue blieb er stehen. Seine Hände kamen hoch und legten sich mit festem Griff um den Schädel seines Gegenübers. Eine ganze Weile verharrte er reglos in dieser Haltung, ehe er die Hände sinken ließ.

Er drehte sich um und schritt davon. Der Andere streckte seine Gestalt kurz, dann folgte er ihm. Ohne daß ein Wort zwischen ihnen gewechselt worden war, nahmen sie die Spaten auf.

Minuten später fielen die ersten Erdbrocken auf Wilsons Leiche.

***

Nachdem sie Mario Roccas in ärztlicher Obhut wussten, hatten sich der Professor und Tony auf ihre Zimmer zurückgezogen. Sie waren erschöpft und vollkommen durchgeschwitzt, Gründe genug, sich nach einer Dusche und frischer Kleidung zu sehnen. Und danach wollten sie bei einer Mahlzeit die Ereignisse der vergangenen Stunden besprechen.

In seinem Zimmer angelangt, versperrte Professor Fitzpatrick sorgfältig die Tür. Rasch zog er sich aus und trat in das winzige Badezimmer. Die Dusche wollte erst nicht so recht, aber als er gegen die Anlage schlug, röchelte es in der Leitung und das Wasser kam.

Aber der Professor trat nicht unter die Wasserstrahlen. Vielmehr tat er etwas Seltsames.

Während er mit lauter, fester Stimme drei exotisch klingende Wörter aussprach, fuhren seine Hände in einer raschen gleitenden Bewegung durch die Luft. Die Worte waren gerade verklungen, da ertönte hinter ihm ein zischendes Geräusch, welches das Rauschen der Dusche übertönte. Langsam drehte sich der Professor um - und sah sich einer monströsen Gestalt gegenüber.

Die Kreatur, die auf dem Toilettendeckel hockte, mochte etwa einen Meter groß sein. Auf den ersten Blick glich sie einer überdimensionalen Kröte, die über und über mit Warzen und Auswüchsen bedeckt war. In krassem Gegensatz dazu standen jedoch die menschlichen Gesichtszüge, die sich zu einem Grinsen verzogen hatten.

»Hallo, Yaguth«, grüßte der Professor und hob die Hand. Die aus dem Nichts heraus erschienene Kreatur tat es ihm nach.

»Ich habe dich gerufen, weil ich mal wieder deine Hilfe benötige«, begann Fitzpatrick ohne Umschweife. »Tony und ich hatten vor wenigen Stunden eine recht unheimliche Begegnung. Sie läßt darauf schließen, daß unsere gemeinsamen Feinde auch hier, im tiefsten Dschungel, ihr Unwesen treiben. «

Er erklärte dem Dämon die Details.

»Ich hoffe, du kannst mir sagen, wer oder was der grüne Mann ist«, bat er zum Abschluss.

Die Riesenkröte legte den Kopf schräg und sah den nackten Mann von unten herauf nachdenklich an, ehe sie den Kopf schüttelte.

»Ich muß dich enttäuschen, Professorchen«, erklärte sie dann mit weicher, melodischer Stimme. »Ich kenne mich mit Dämonen, Magiern, Hexen, Vampiren, Ghouls und allen möglichen Schreckgestalten aus, aber ein grüner Mann, der aus einem Grab klettert und Leute mit geschlossenen Augen angreift, ist mir bisher noch nicht begegnet. Nach allem, was du mir berichtet hast, kann es eigentlich nur eine Art Zombie sein. «

»Das habe ich mir auch schon gedacht«, fiel der Professor ein. »Vielleicht haben wir es hier mit der brasilianischen Variante von Voodoo zu tun. Aber so einfach scheint mir die Sache nicht zu sein. Ich habe das Gefühl, daß wesentlich mehr dahintersteckt. «

»Gut, dann wird der gute alte Yaguth mal wieder verschwinden, um nachzuforschen, wer unser Gegner ist. Rufe mich in einer Stunde wieder, dann werde ich dir wohl einige Informationen geben können. «

Nach diesen Worten schrumpfte der Dämon langsam zusammen. Dann jedoch lief der Schrumpfungsprozeß mit rasender Geschwindigkeit ab, bis nur noch ein winziges Etwas zu sehen war. Doch auch das löste sich in Nichts auf.

Professor Fitzpatrick starrte einige Sekunden lang auf den Toilettendeckel, ehe er sich kopfschüttelnd umdrehte.

Es lag schon einige Jahre zurück, daß er bei seinen Studien auf ein uraltes handgeschriebenes Buch gestoßen war. Das Buch enthielt eine genaue Aufstellung magischer Formeln und detaillierte Angaben über ihre Anwendung. Es hatte einige Jahre gedauert, bis ihm die Übersetzung gelungen war, denn der Schreiber hatte eine Mischung aus Latein und einem keltischen Dialekt verwendet. Als der Professor dann eine der Beschwörungen ausprobiert hatte, war ihm der Dämon Yaguth erschienen. Obwohl er den Dämon seitdem sehr oft herbeibeschwört hatte, war er ihm immer noch nicht vertraut geworden. Das mochte wohl an dem skurillen Humor des Dämons liegen. Yaguth, der seine äußere Erscheinungsform beliebig verändern konnte, machte sich ein oft makabres Vergnügen daraus, dem Professor in immer anderer Form zu erscheinen. Anfangs hatte er den Professor etliche Male auf diese Weise erschrecken können, doch mittlerweile zuckte er nicht mal bei den monströsesten Spukgestalten mehr zusammen.

Es war in der Tat auch äußerst verwirrend, mal ein Monster, mal einen kichernden Gartenzwerg und dann wieder die nackte Marilyn Monroe in verführerischer Pose vor sich zu sehen und zu wissen, daß es sich in Wirklichkeit um einen Dämon handelte. Allerdings war Yaguth nicht das, was man landläufig als Dämon bezeichnete.

Seit einer Zeit, die so weit zurücklag, daß Yaguth nur nebelhafte Umschreibungen gebrauchte, gibt es das Reich der Dämonen. Es befindet sich jenseits unserer Welt und anderer Vorstellungskraft. Man könnte es als eine andere Dimension bezeichnen, die sich in, auf, über, unter, neben und hinter der Welt befindet, die wir kennen.

Diese unvorstellbare Welt wird bevölkert von zwei Machtgruppen, die sich seit Urzeiten einen erbarmungslosen Kampf um die Vormachtstellung liefern. Während die eine Gruppe der weißen Magie dient und die Ideale verfolgt, die wir Menschen als das Gute kennen, stellt die Gegenpartei in allen Dingen das absolute Gegenteil dar.

Anfangs auf ihre Welt beschränkt, ließ es sich jedoch nicht verhindern, daß dieser ewige Krieg auch auf die Welt der Menschen übergriff. Die »weiße Magie« hält sich zwar strikt an die uralten Regeln, die einmal für beide Gruppen galten, doch die Feinde bedienen sich immer wieder der Menschen für ihre dunklen Zwecke. In ihrem Bestreben, das Böse die Vorherrschaft erringen zu lassen, ist ihnen jedes Mittel recht.

Der weißen Magie ist es nur möglich, in der Menschenwelt einzugreifen, wenn ihnen ein Mensch auf freiwilliger Basis dabei hilft. Während die »weißen Dämonen« nur dann mit Menschen in Kontakt treten können, wenn sie von diesen anhand der richtigen Formeln beschworen werden, übertreten die Feinde oft genug die »heilige« Regel und überqueren von sich aus die fließende Grenze zwischen beiden Welten. Professor Fitzpatrick hatte sich damals, nachdem er Yaguth informiert worden war, spontan bereit erklärt, sich für den Kampf gegen das Böse zur Verfügung zu stellen. Yaguth hatte ihn in die Geheimnisse der weißen Magie eingeweiht. Mit Hilfe dieser Kenntnisse war es ihm seitdem wiederholt gelungen, einige Feinde auszuschalten, die in Form von Magiern, Vampiren und Werwölfen das Böse unter die Menschen getragen hatten.

All dies schoß dem Professor durch den Sinn, während er sich wohlig unter den Strahlen der Dusche reckte. Es reinigte nicht nur äußerlich, sondern verhalf ihm auch dazu, ein wenig Abstand von den mysteriösen Vorfällen zu gewinnen.

Als er wenig später in frische Kleidung stieg, da klopfte es an der Tür. Er ließ Tony herein und beendete seine Toilette. Minuten später verließen sie das Hotel, um in einem nahe gelegenen und vom Portier empfohlenen Restaurant zu essen.

***

Evita Joares zuckte erschreckt zusammen.

Aber es war nur eine reife Nuss gewesen, die vom Baum herabgefallen war und das Geräusch verursacht hatte. Nur langsam wich die Spannung wieder von ihr. Sie versuchte, sich auf ihre Tätigkeit zu konzentrieren.

Seit dem Tag, an dem ihr Mann auf geheimnisvolle Weise im Dschungel verschwunden war, litt sie unter gelegentlichen Angstzuständen. Es war jedoch nicht nur Furcht, die sie heimsuchte, sondern auch eine dumpfe Ahnung von kommendem, unabwendbarem Unheil. Aus der früher so lebenslustigen Frau war innerhalb weniger Tage eine zurückgezogen lebende Grüblerin geworden.

Sie hatte auch längst die Hoffnung aufgegeben, ihren Mann lebend wieder zu sehen. Deshalb konzentrierte sie sich nun mit aller Kraft darauf, den Lebensunterhalt für ihre beiden Kinder und sich selbst sicherzustellen.

Es war Mittag. Die Sonne stand senkrecht am Himmel und verbreitete mörderische, sengende Hitze. Alle Männer und Frauen, die nicht das Glück hatten, einer Arbeit nachgehen zu können, hatten sich zur Siesta in ihre Hütten zurückgezogen. Nur die Kinder waren unten am Fluss. Ihnen machte die Hitze nicht viel aus. Evita hörte sie lärmen.

Die junge Frau war erst 26, doch ein nur aus harter Arbeit und Entbehrungen bestehendes Leben hatte sie rasch altern lassen. Für einen Europäer sah sie aus, als hätte sie bereits die 50 überschritten. Sie hockte vor ihrer Hütte im schmalen Schatten des provisorischen Vordaches und flickte ein Fischernetz.

Als sie plötzlich aufblickte, um sich den Schweiß aus den zusammengekniffenen Augen zu wischen, da erstarrte sie in der Bewegung. Ihr Blick fiel auf einen Mann, der sich mit sehr langsamen Schritten dem Flussufer zubewegte. Er war zerlumpt und dreckverschmiert. Sein Gesicht vermochte sie nicht zu erkennen. Er schien hier fremd zu sein und doch kam er ihr irgendwie bekannt vor.

Aber dann verschwand der Mann aus ihrem Gesichtskreis. Sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Daß wenig später der Lärm der Kinder unten am Fluss verstummte, nahm sie nur im Unterbewusstsein wahr. Als aber dann eine Kinderstimme gellend um Hilfe schrie, da ließ sie das Netz fallen und fuhr hoch.

Emilio!

Sie kannte ihren jüngsten Sohn, der den Namen seines Vaters trug, gut genug, um zu wissen, daß er nur dann schrie, wenn er sich wirklich in Gefahr befand. Er war eines jener Kinder, das in dieser Umgebung frühzeitig gelernt hatte, die Zähne zusammenzubeißen.

Sie lief los.

Schon nach wenigen Schritten rann ihr der Schweiß in Bächen am Körper herab. Sie keuchte. Die gnadenlose Hitze schien sie zu Boden drücken zu wollen. Aber die Angst um ihr Kind trieb sie vorwärts. Sie schaffte es schließlich.

Nach Atem ringend erreichte sie das Flussufer. Wie durch einen Schleier hindurch sah sie den Mann. Er stand unten am Wasser. Mit einer Hand hielt er Emilio fest. Der Junge zappelte und schlug mit seinen kleinen Fäusten um sich, während er aus vollem Halse schrie.

Die anderen Kinder hatten sich in respektvolle Entfernung zurückgezogen und beobachteten stumm die Szene.

Plötzlich erkannte sie den Mann. Es war Juan, ein Freund ihres Mannes. Sie spürte, wie ihr Herzschlag auszusetzen drohte. Hoffnung wallte plötzlich in ihr auf.

Juan war vor einigen Tagen zusammen mit zwei Europäern gesehen worden, als er in den Dschungel gegangen war. Emilio war damals den Männern gefolgt. Bis heute galten die Männer als verschollen. Und nun war Juan zurückgekehrt. Vielleicht lebte Emilio doch noch. Er, Juan, würde es ihr sicher sagen können. Aber während sie sich näherte, fragte sie sich, warum der Junge denn so schrie. Er kannte Juan doch ebenfalls gut. Juan hatte ihm schon wiederholt Süßigkeiten mitgebracht.

»Juan, was ist los? Wo ist mein Mann? Was machst du mit dem Kind? «

Sie sprudelte die Fragen nur so heraus. Doch sie erhielt keine Antwort. Juan drehte sich nur ein wenig zur Seite, so daß sie sein Gesicht deutlich erkennen konnte. Sie erschrak.

Das war nicht der Juan, den sie kannte. Jetzt verstand sie auch die Furcht ihres Sohnes.

Juans Augen waren die eines Toten. In seinem Gesicht war nicht die kleinste Regung abzulesen. Eine eisige Hand griff nach dem Herz der jungen Frau. All die aufgestaute Spannung der letzten Tage schien sich jetzt zu entladen.

Aber sie riß sich zusammen. Es ging um ihr Kind. Sie erkannte, daß Juan anscheinend nicht mehr Herr seiner Sinne war.

Rasch blickte sie sich um und suchte etwas, das sie als Waffe benutzen konnte. Schließlich entdeckte sie einen knorrigen Ast. Er war schwer, doch die Angst um ihren Sohn verlieh ihr die nötige Kraft. Den Knüppel hoch über ihrem Kopf schwingend, trat sie näher heran.

Einen Moment noch zögerte sie, dann ließ sie die provisorische Waffe herabsausen. Krachend zerbarst der Ast auf Juans Schädel. Doch der zuckte nicht einmal zusammen, ja, er ignorierte den Angriff sogar. Mit der anderen Hand griff er jetzt nach dem sich immer noch heftig sträubenden Jungen und zog ihn zu sich heran.

Evita sah, wie sich die Hand auf Mund und Nase ihres Kindes legte und zudrückte. Emilios verzweifelte Bewegungen ließen sie handeln. Mit einem wilden Aufschrei stürzte sie sich auf den Mann. Ihre Hände fuhren wie Krallen durch sein Gesicht.

Sie kratzte, schlug und trat, doch Juan kümmerte sich überhaupt nicht um sie. Erst als die Bewegungen des Kindes schwächer geworden waren und es schlaff in seinen Fäusten hing, wandte er sich ihr zu. Er ließ den reglosen, kleinen Körper einfach zu Boden fallen. Seine Hände streckten sich der Frau entgegen, doch die warf sich mit einem erstickten Aufschrei über ihr totes Kind.

Juans Hände griffen ins Leere. Er hielt in der Bewegung inne, dann drehte er sich langsam herum und stapfte auf die Schar der kleinen Zuschauer zu. Da ging ein vielstimmiger Aufschrei durch die Meute. Sie rannten davon, als sei der Leibhaftige hinter ihnen her.

Der unheimliche Mann schien einzusehen, daß er sie nicht würde erwischen können. Ohne sich um die schluchzende Frau zu seinen Füßen zu kümmern, marschierte er davon. Nach wenigen Schritten hatte er die Kanus erreicht. Er schob eines davon ins Wasser, kletterte hinein und paddelte gemächlich davon. Als wenig später einige von den Kindern alarmierte Männer eintrafen, war der Mörder schon außer Sichtweite.

Aus tränenverschleierten Augen nahm Evita ihre Umgebung nur undeutlich wahr. Sie nahm keine Notiz von den Männern und Frauen, die sie umringten und die auf sie einredeten. Langsam erhob sie sich, nahm den reglosen Körper ihres Sohnes auf die Arme und setzte sich in Bewegung.

Wie eine Schlafwandlerin setzte sie automatisch einen Fuß vor den anderen, sie ihre Hütte erreicht hatte. Sie trat und blieb wie angewurzelt stehen.

Aus dem Halbdunkel des Raumes löste sich eine Gestalt und trat vor sie hin.

Emilio!

Mit weitaufgerissenen Augen starrte sie ihren Mann an. Dann jedoch spürte sie wie sich die Welt um sie herum drehte und sie mitnahm auf eine Reise in einen tiefen Abgrund. Die Leiche ihres Kindes fest an sich gepresst, brach sie zusammen.

***

Wieder einmal besaß Tony Gelegenheit, sich über seinen väterlichen Freund zu wundern. Aber eigentlich hätte er sich das Wundern längst abgewöhnt haben müssen, denn er kannte den Professor bereits gut als einen Mann schneller und überraschender Entschlüsse.

Sie hatten in Ruhe speisen wollen. Aber zwischen Suppe und Hauptgericht hatte der Professor kurz die Toilette aufgesucht. Und als er wieder am Tisch Platz genommen hatte, da hatte er dem staunenden Tony seine weiteren Pläne offeriert.

Das war vor sechs Stunden gewesen. Jetzt aber hockte Tony neben dem Professor in einem unbequemen Sitz. Wenn er zur linken Seite aus dem nicht ganz sauberen Fenster schaute, blickte er auf ein endlos erscheinendes grünes Meer herab.

Es war ein faszinierender Anblick. Grün, so weit das Auge reichte, nur hin und wieder unterbrochen von schmalen oder breiteren Flussläufen, die sich wie mächtige Schlangen durch den Dschungel wanden. Direkt unter dem Flugzeug floss träge der Rio Purus dahin. Er war einer der zahllosen Nebenflüsse des Amazonas. Irgendwo vor ihnen in nordwestlicher Richtung floss der Tapauä in den Rio Purus. Nach den Worten von Mario Roccas hatte Professor Meurisse ebenfalls diese Richtung gewählt. Zwischen der Tapauä-Mündung und der Einmündung des Coari hatte er nach einem geheimnisvollen, bislang unbekannten Eingeborenenstamm gesucht. Er mußte dort etwas Seltsames entdeckt haben, denn seine Rückkehr aus diesem Gebiet hatte jene unheimlichen Ereignisse ausgelöst.

Da der dröhnende Motor der kleinen Maschine jede Unterhaltung unmöglich machte, hing Tony seinen Gedanken nach. Er war überzeugt davon, daß der Professor mehr wusste, als er ihm gesagt hatte. Aber er kannte ihn gut genug, um zu wissen, daß er nicht gerne über Vermutungen sprach.

Wenn er etwas zur Sache sagte, dann mußte er absolute Gewissheit darüber besitzen. Also blieb Tony nichts anderes übrig, als abzuwarten. Der Professor würde ihn schon noch restlos informieren.

Seine Gedanken glitten zurück zu ihrer Begegnung mit dem unheimlichen grünen Mann. Während des Essens hatten sie ausgiebig über dieses Phänomen diskutiert. Aber sie waren lediglich zu der Vermutung gelangt, daß der Grüne eine Art Zombie war. Eine andere Möglichkeit schied aus. Es gab einfach keine logische Erklärung für die Existenz einer solchen Kreatur. Allerdings sträubte sich Tony immer noch ein wenig dagegen, an Zombies als reale Gestalten zu glauben. Zombies und ähnliche Figuren gehörten in das Reich der Phantasie.

Er mußte an sein Erlebnis in Greenfield denken. Vor Monaten waren er und der Professor in dem kleinen Nest in einen Strudel unheimlicher Begebenheiten geraten. Doch die Leute, die dort wie lebende Tote herumgelaufen waren und gemordet hatten, waren keine Zombies gewesen, sondern hatten unter einem extremen hypnotischen Einfluß gestanden.

Tony wurde jäh aus seinen Überlegungen gerissen, als die Maschine plötzlich zu schaukeln begann. Er umklammerte mit beiden Händen die schmalen Sitzlehnen und hielt unwillkürlich den Atem an. Aber es gab keinen Grund zur Beunruhigung, denn der Pilot hatte sich lediglich zu ihnen umgedreht und bat Tony um Feuer für seine Zigarre.

Nachdem er das Gewünschte bekommen hatte, korrigierte er das Steuer und hüllte sich in Qualmwolken. Die kleine viersitzige Maschine lag wieder ruhig in der Luft.

Der Reporter war ohnehin mit gemischten Gefühlen in das gecharterte Wasserflugzeug eingestiegen. Weder die Maschine noch der Pilot hatten einen guten Eindruck auf ihn gemacht. Er traute beiden keine Landung auf einem schmalen Urwaldfluß zu. Bis jetzt allerdings war der Flug sehr ruhig verlaufen, und das ungute Gefühl legte sich allmählich.

Wenig später jedoch bewies der Pilot sein Können, als er seine Maschine zur Zwischenlandung sauber aufsetzte. Geschickt steuerte er das Flugzeug an den Anlegesteg heran, wo es von einigen Leuten sofort vertäut wurde.

Auch Tony und der Professor stiegen aus, um sich die Beine zu vertreten. Sie befanden sich in einem Dorf am Ufer des Rio Purus. Eigentlich war es mehr eine Handelsstation, in deren Umkreis sich im Laufe der Zeit etliche Leute Niedergelassen hatten.

Während sich der Pilot um das Auftanken seiner Maschine kümmerte, betraten seine Passagiere den Store. Es gelang ihnen, jemand aufzutreiben, der genügend Englisch sprach, um ihnen Auskünfte geben zu können. Der Mann bestätigte ihnen, daß vor einer Anzahl von Tagen zwei große Motorboote hier angelegt hatten, um aufzutanken. An Bord hatten sich mehrere Europäer befunden. Sie waren anschließend weiter den Tapauä hinaufgefahren.

Wann sie zurückgekehrt waren, vermochte der Mann aber nicht zu sagen. Auch über den geheimnisvollen Eingeborenenstamm dort draußen wusste er nichts.

Nach einer knappen Stunde konnten sie den Flug fortsetzen. Sie mochten etwa 50 Minuten geflogen sein, als der Pilot eine Rechtskurve beschrieb. Er folgte jetzt dem Verlauf eines Flusses, der in den Rio Purus mündete und sich unter ihnen in Schlangenlinien hinwand.

»Tapauä, Senores«, brüllte der Pilot, um sich über dem Motorenlärm hinweg verständlich zu machen. Tony war überrascht. Der Tapauä war nur ein Nebenfluss des Rio Purus, der wiederum ein Nebenarm des Amazonas war. Statt des erwarteten Flüsschens sah Tony einen Fluss unter sich, der zumindest hier im Mündungsgebiet der Themse nicht nachstand.

Professor Fitzpatrick legte dem Piloten eine Hand auf die Schulter und gab ihm ein Zeichen. Der Pilot verstand und ließ die Maschine tiefer sacken, bis sie nur noch wenige Meter über den schmutziggelben Fluten dahinraste. Gleichzeitig drosselte er die Geschwindigkeit.

Tony und der Professor beugten sich zu den Fenstern und spähten angestrengt hinaus. Es war Mittag, und die Sonne schuf flirrende Lichtreflexe auf dem Fluss.

Die Männer setzten ihre Sonnenbrillen auf. Aber es würde eine reine Glückssache sein, bei der Geschwindigkeit, mit der die grüne Mauer des Dschungels vorüberhuschte, etwas zu entdecken.

Es war schließlich der Pilot, der sie ihrer Probleme in dieser Richtung entledigte. Er stieß auf einmal einen Ruf aus und drückte die Nase des kleinen Flugzeuges nach unten.

***

Claude Arnaud atmete unwillkürlich auf, als das Ziel vor ihm auftauchte. Er ließ seinen Wagen vor dem Haus ausrollen, das ihm die beiden Fahrgäste genannt hatten. Ohne sich umzudrehen, nannte er den Fahrpreis. Er hoffte, daß sie sofort bezahlen und aussteigen würden, damit er rasch verschwinden konnte. Er hatte schon alle möglichen Leute in seinem Taxi gehabt, aber noch nie zwei Männer, die ihm so unheimlich erschienen wie diese.

Hätte er sich die beiden Männer draußen in Orly genauer angesehen, dann hätte er sicher auf die lohnende Fahrt nach Paris hinein verzichtet. Aber nachdem sie Platz genommen hatten und er losgefahren war, da war es bereits zu spät gewesen.

Nicht, daß seine Passagiere randaliert oder eine drohende Haltung eingenommen hatten. Aber es war einfach ihr Aussehen, das ihn mit Unbehagen erfüllte. Die Männer hatten Platz genommen, ihm das Fahrtziel genannt und im übrigen während der Fahrt kein Wort mehr gesprochen.

Trotz der Dunkelheit hatte er erkennen können, daß seine Fahrgäste braungebrannt waren. Vermutlich waren sie aus dem Urlaub zurückgekehrt, obwohl sie über kein Gepäck verfügten. Nicht einmal die berühmten Plastiktüten vom zollfreien Einkauf in der Luft hatten sie dabei.

Seine Versuche, ein Gespräch anzufangen, hatte er bald aufgegeben. Zum einen schwiegen sie beharrlich, und zum anderen ließ ihn ein Blick in den Innenspiegel auch rasch verstummen. Er sah ihre Augen deutlich im Spiegel, und der Anblick dieser stumpfen, blicklosen Augen ließ ihn unwillkürlich erschauern. So konzentrierte er sich darauf, das Fahrtziel so rasch wie möglich zu erreichen. Diesmal verzichtete er gerne auf die kleinen Umwege, die dazu dienten, den Fahrpreis ein wenig aufzurunden.

Sie befanden sich hier in einer vornehmen Wohngegend. Die beiden Männer stiegen langsam aus. Der Jüngere beugte sich zum Seitenfenster hinunter.

»Kommen Sie bitte mit ins Haus, damit wir sie bezahlen können. Wir haben leider kein Geld bei uns. «

Seiner Stimme fehlte jede Betonung. Genauso hatte auch der Ältere gesprochen, als er Claude das Fahrtziel angegeben hatte.

Claude zögerte einen Moment. Er verspürte kein Verlangen danach, den seltsamen Burschen auch noch ins Haus zu folgen. Aber andererseits konnte er auch nicht auf sein Geld verzichten. Also griff er zum Funksprechgerät und meldete sich bei der Zentrale ab. Dann stieg er aus und folgte den Männern über den schmalen kiesbestreuten Weg zum Haus.

Einem Messingschild an der Haustür entnahm er, daß hier ein Professor Jacques Meurisse wohnte. Der Name sagte ihm nichts. Er vermutete, daß der Ältere dieser Professor war.

Geduldig wartete er, bis die Haustür aufgeschlossen wurde. Während die beiden Männer das Haus betraten, blieb er in der Tür stehen. Sicher ist Sicher, dachte er. Seltsamerweise machten die Männer kein Licht. Das geringe Licht, das von den Straßenlaternen herüberdrang, ließ ihn noch gerade ihre Umrisse im Hintergrund des Korridors erkennen. Schemenhaft erkannte er, daß einer der Männer eine Tür aufstieß und in einem ebenfalls dunklen Raum verschwand. Der andere stieg anscheinend eine Treppe in den Keller hinab. Claude schüttelte unwillkürlich den Kopf. Seltsame Leute! Sein Unbehagen verstärkte sich. Ein plötzlicher Impuls veranlaßte ihn fast, ich umzudrehen und davonzustürzen. Aber es gelang ihm, sich zusammenzureißen.

Er hörte den Mann eine Weile in dem dunklen Zimmer rumoren, ehe es still wurde. Dann aber näherten sich Schritte. Der ältere Mann tauchte auf. Er hielt etwas in der Hand, das er Claude entgegenstreckte.

Claude nahm hastig die 100 Franc-Note und griff in die Tasche, um das Wechselgeld herauszuholen.

Doch der Professor winkte mit einer wie abgezirkelt wirkenden Handbewegung ab.

»Oh, vielen Dank, Monsieur.«

Claude deutete eine kleine Verbeugung an, drehte sich um und machte, daß er davonkam. Als er sich an dem schmiedeeisernen Gartentor noch einmal umdrehte, sah er, daß der Professor noch in der Tür stand und hinter ihm herstarrte. Am Wagen angelangt, atmete er tief durch. Während er sich in den Fahrersitz fallen ließ, schwor er sich, in Zukunft seine Fahrgäste vorher näher in Augenschein zu nehmen.

»Hallo, Zentrale, hier Claude. Bin vom Kassieren zurück. Wenn ihr nichts für mich habt, dann fahre ich jetzt zum Standplatz. «

Man hatte keinen Auftrag für ihn. Claude beschloss deshalb, sich von dem fetten Trinkgeld erst einmal einen Kaffee zu genehmigen. Seine Hand griff zum Zündschlüssel, doch mitten in der Bewegung erstarrte er.

Hatte er sich das leise Geräusch hinter sich nur eingebildet oder…?

Im gleichen Augenblick, als er sich herumdrehen wollte, schoß eine Hand vor und legte sich auf seinen Mund. Einen Moment lang vermocht er überhaupt nicht zu reagieren, doch dann riß er seine Arme hoch und versuchte, sich aus dem Griff zu befreien.

Claude war gewiss nicht schwächlich, aber es gelang ihm nicht, den unbarmherzigen Griff zu lockern. Entsetzt erkannte er, daß er dem Angreifer wehrlos ausgeliefert war. Erst jetzt hob er den Blick und sah in den Innenspiegel.

Obwohl ihn der Anblick wie ein Keulenhieb traf, war er doch nicht überrascht, seinen Fahrgast zu sehen. Es war der Begleiter des Professors, und er verzog auch jetzt keine Miene. Seine Augen blickten immer noch völlig ausdruckslos. Und jetzt, als sich ihre Blicke im Spiegel kreuzten, flackerte nicht der geringste Funken in ihnen auf.

Dann schoß die andere Hand des Angreifers vor. Sie preßte Claudes Nase zusammen. Verzweifelt bäumte er sich auf. Unzählige Gedanken schossen ihm durch den Kopf und bildeten einen Reigen, der auf- und abhüpfte. Aber die Idee, die ihm Rettung bringen sollte, befand sich nicht darunter.

Seine Hoffnung, daß jemand vorbeikommen und ihm helfen würde, erfüllte sich nicht. Es war schon spät in der Nacht, und in dieser Gegend schien es zu dieser Stunde keine Spaziergänger mehr zu geben.

Als ihm dann in den Sinn kam, Die Zündung einzuschalten und die Hupe zu betätigen, da war es bereits zu spät. Seine Hand fiel kraftlos herunter. Ein letztes Aufbäumen, dann streckte sich sein Körper.

***

Klatschend setzten die Schwimmkörper auf. Ein Ruck ging durch die Maschine und preßte Tony tief in den Sitz. Wasser spritzte gegen die Scheiben. Schaukelnd raste das Flugzeug eine Weile auf der Wasseroberfläche dahin, bis der Widerstand des Wassers die Geschwindigkeit so weit herabgesetzt hatte, daß es ruhig dahinglitt.

Der Pilot steuerte die Maschine näher ans rechte Ufer heran, fuhr einen Bogen und wendete. Der Fluss war hier breit genug für dieses Manöver. Nachdem er einige Hundert Meter zurückgefahren war, steuerte er wieder das nun linke Ufer an. Tony beugte sich zur Seite, um an dem Professor vorbei etwas erkennen zu können.

Aber die an dem winzigen Fenster haftenden Wassertropfen nahmen ihm. die Sicht. Plötzlich ruckte die Maschine und kam zum Stehen. Gleichzeitig ertönte ein knirschendes Geräusch. Der Pilot schaltete den Motor aus. Wohltuende Stille breitete sich augenblicklich aus.

»Ist es das, wonach sie suchen, Senores? «

Nachdem er die Seitentür geöffnet hatte, sah Tony endlich, was der Pilot meinte. Sie waren auf eine schmale, weit in den Fluss hineinragende Sandbank aufgelaufen. Dort, wo sie begann, zwischen mächtigen Baumstämmen, dichtem Buschwerk und wildwuchernden Schlingpflanzen verborgen, glänzte etwas metallisch.

Ein Motorboot, dessen Heckpartie gerade noch zu erkennen war. Man hatte es auf Land gesetzt und versucht, es vor neugierigen Blicken zu verbergen. Der Pilot mußte über außerordentlich scharfe Augen verfügen, daß er es gesehen hatte.

»Das dürfte das zweite Bot der Meurisse-Expedition sein«, stellte der Professor fest, während sie ausstiegen. »Wenn es noch intakt und genügend Sprit an Bord ist, werden wir damit zurückfahren. Der gute Mario wird sich freuen, wenn er sein Boot zurückbekommt. «

Tony half dem Brasilianer, das Wasserflugzeug an einer mächtigen Luftwurzel zu vertäuen. Dann bewaffnete er sich mit Gewehr, Machete und seiner Kamera. Bevor sie sich auf den Weg machten, erteilte der Professor dem Piloten noch einige Anweisungen.

Sie beabsichtigten, bei dem Motorboot in den Regenwald einzudringen und dort nach Spuren der Meurisse-Expedition zu suchen. Tony drängte sich unwillkürlich der Vergleich mit der Stecknadel im Heuhaufen auf, doch der Professor schien zu wissen, wo sie zu suchen hatten. Für den Fall, daß sie nichts fanden, würden sie bei Einbruch der Dunkelheit zu der Maschine zurück kehren.

Miguel, Pilot, Mechaniker und Eigentümer des Flugzeuges in einer Person, blieb auf der Sandbank, um die Maschine zu bewachen. Während ihrer Abwesenheit würde er sich auch um das Motorboot kümmern.

Wenig später schlug die Treibhausluft wie ein schwerer, feuchter Vorhang über ihnen zusammen. Der Professor hatte die Führung übernommen. Unablässig schwang er die Machete, um sich einen Weg durch das Pflanzengewirr zu bahnen. Er und Tony hielten ständig Ausschau nach Spuren. Doch sie konnten nichts entdecken.

Auch wenn hier vor Tagen eine ganze Kompanie durch den Dschungel marschiert war, so würde heute nichts mehr davon zu sehen sein. Die hier übermächtige Natur hatte längst alle Spuren getilgt. Nur ein Zufall würde ihnen weiterhelfen können.

Als sie aber nach etwa einer Stunde auf eine kleine Lichtung stießen, da fragte sich Tony, ob dies tatsächlich nur ein Zufall war oder ob der Professor sie zielbewusst hierher geführt hatte. Einige leere, bereits leicht angerostete Konservendosen wiesen eindeutig darauf hin, daß sie auf der richtigen Fährte waren.

Der Professor blieb einen Moment stehen und sah auf die Zivilisations-Abfälle hinab.

»Diese Umweltverschmutzer treiben aber auch überall ihr Unwesen«, kommentierte Tony grinsend. Aber er wurde sofort wieder ernst und wandte sich an seinen Gefährten

»Meinen Sie nicht, daß Sie mich langsam aufklären sollten, Professor? Ich habe den Eindruck, als würden sie genau wissen, wohin wir gehen werden und was uns dort erwarten wird. Daß sie mich dumm sterben lassen wollen, finde ich aber überhaupt nicht nett von Ihnen.«

Ein flüchtiges Lächeln umspielte die Mundwinkel des Professors, als er sich jetzt an Tony wandte.

»Sie haben recht, Tony. Wir sind kurz vor dem Ziel. Da dürfte es höchste Zeit sein, sie nicht länger im Ungewissen zu lassen. Bisher habe ich mich nur in Andeutungen ergangen, doch jetzt…«

Fitzpatrick kam nicht dazu, den Satz zu vollenden. Urplötzlich wurde es um sie herum lebendig. Der Urwald spie eine Meute nackter, braunhäutiger Gestalten aus, die sich schweigend auf die beiden Männer stürzte.

Gut ein Dutzend von Ihnen hing wie eine Traube aus Menschenleibern an dem Professor und riß ihn zu Boden, ehe er überhaupt zu einer Reaktion in der Lage war.

Auch auf Tony drangen die Angreifer ein. Doch der reagierte blitzschnell. Er ließ die Machete fallen, packte sein Gewehr mit der rechten Hand am Lauf und ließ es einmal um sich kreisen. Wie ein Bauer mit der Sense mähte er die Burschen nieder. Aber die Eingeborenen waren zahlreich genug, um ihm sofort wieder zusetzen zu können.

Zwei sprangen ihn von hinten an, während er das Gewehr nun mit beiden Händen ergriff und es wie eine Keule schwang. Für einen Moment löste er die rechte Hand, holte aus und schmetterte den Ellenbogen nach hinten. Knochen knirschten, und der Griff um seinen Hals löste sich. Aber kein Schmerzenslaut ertönte. Überhaupt wurde sich Tony in diesem Augenblick bewußt, mit welcher gespenstischen Lautlosigkeit der Überfall vonstatten ging.

Kein Ruf, kein Schmerzensschrei, kein Keuchen oder Fluchen war zu vernehmen. Parallelen zu dem Kampf mit dem grünen Mann drängten sich sofort auf. Doch die ungestümen Attacken der Angreifer ließen ihm keine Zeit für Überlegungen.

Mit einem wütenden Ruck schüttelte er den anderen Indio auf seinem Rücken ab. Entsetzt bemerkte er, daß der Professor inzwischen unter der Last der Angreifer zu Boden gegangen war. In dem Durcheinander von Körpern vermochte er nicht zu erkennen, ob der Professor noch Widerstand leistete oder schon überwältigt war.

Das Gewehr schwingend, drehte er sich im Kreis und schaffte sich auf diese Weise für einen Augenblick Luft. Doch dann geschah es.

Einer der Burschen, den er traf, bekam den Kolben zu packen. Er klammerte sich daran fest, während er hintenüberfiel.

Seine Hand näherte sich dabei bedrohlich dem Abzug. Tony sah es und ließ sofort das Gewehr los. Er verspürte keine Lust, durch einen unglücklichen Zufall mit seiner eigenen Waffe erschossen zu werden.

Der Eingeborene war so überrascht, daß er die plötzliche Beute losließ, als hätte er eine Schlange gepackt.

Die Sekundenbruchteile, innerhalb der Tony überlegte, ob er sich wieder der Waffe bemächtigen sollte, wurde ihm schließlich zum Verhängnis. Gerade war er zu einem Entschluss gelangt und machte einen raschen Schritt vorwärts, da explodierte etwas an seinem Hinterkopf.

Vor seinen Augen entstand ein prächtiges Feuerwerk, dessen Raketen aber völlig lautlos zerplatzten. Ungläubig riß er die Augen weit auf, wollte den Kopf schütteln, wollte fragen, warum sich sein Körper plötzlich so leicht anfühlte, doch da knickten ihm die Beine ein und er fiel vornüber.

Der Erdboden näherte sich ihm mit rascher Geschwindigkeit, wurde dabei immer größer und sog ihn schließlich in sich auf. Und während er den Eindruck hatte, der Boden würde sich öffnen und ihn in einen unendlichen schwarzen Abgrund hineinziehen, da geschah etwas mit seinem Gehirn.

Die Empfindung, daß plötzlich ein Stecker in eine Steckdose eingeführt wurde und verlorenes Wissen freilegte, war nur flüchtig. Und sie erfolgte auch zu spät.

***

Der Angriff der Eingeborenen war so unerwartet und blitzartig erfolgt, daß auch der Professor nicht mehr dazu gekommen war, seine Waffen einzusetzen. Ehe er überhaupt die Arme heben konnte, waren sie bei ihm und sprangen ihn an. Gewehr und Machete wurde ihm sofort aus den Händen gerissen.

Er sah, daß die Angreifer zum größten Teil unbewaffnet waren. Nur einige der knapp anderthalb Meter großen nackten Gestalten trugen primitive Keulen.

Das ließ den Professor einen Moment zögern, denn er sah in den Angreifern keine akute Gefahr für sein Leben.

Auch Tony schien zu der gleichen Erkenntnis gelangt zu sein, denn er schoß nicht, sondern benutzte sein Gewehr nur als Keule. Fitzpatrick sah, daß sich der junge Reporter damit die Angreifer geschickt vom Leibe hielt.

Aber sie ließen dem Professor keine Zeit, den Kampf zu beobachten. In Scharen fielen sie über ihn her. Die Situation begann nun doch, bedrohlich zu werden. Aber noch brauchte er sich keine Sorgen zu machen, denn eine rasche magische Formel würde genügen, die Burschen abzuwehren.

Doch irgendwie schienen die Eingeborenen zu ahnen, warum er jetzt seine Arme hob. Plötzlich hingen sie wie die Kletten an ihm, packten seine Arme und hielten sie eisern fest. Völlig überrascht mußte er feststellen, daß er zu spät reagiert hatte. Seine Versuche, die Meute abzuschütteln, erwiesen sich als vergeblich. Obwohl klein und schmächtig wirkend, verfügten die Angreifer über enorme Kräfte.

Und dann trafen ihn die ersten Faustschläge. Gleichzeitig wurde der Druck der Menschentraube so stark, daß er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Er ging zu Boden und riß die Angreifer mit sich.

Für einen Augenblick bekam er etwas Luft, doch ehe er die Arme zur magischen Handbewegung heben konnte, preßte ihn die Last der Körper gegen den Boden. Er vermochte nicht einmal die Hände zu bewegen. Sein Widerstand erlahmte immer mehr.

Als er den Kopf vor einer herabsausenden Keule zur Seite nahm, fiel sein Blick durch eine Lücke in dem Gewirr von Körpern auf Tony. Er stöhnte unwillkürlich auf.

Tony machte einen Schritt nach vorn, blieb dann wie angewurzelt stehen und brach zusammen. Eine Keule hatte ihn am Hinterkopf getroffen. Er blieb reglos liegen.

Im gleichen Moment traf den Professor ein fürchterlicher Hieb an der linken Schläfe. Sein Hirn schien zu explodieren und sich in winzige, sprühende Sterne aufzulösen, die nach allen Seiten davon spritzten.

***

Die Party bei Nicole hatte nicht das gehalten, was sie sich von ihr versprochen hatte. Deshalb hatte sie sich kurz vor Mitternacht unauffällig abgesetzt. Hubert war ihr allerdings nachgestiegen und hatte ihr seine Begleitung angeboten. Welchen Zweck er damit verfolgte, war nur zu klar.

Aber sie hatte ihn abblitzen lassen. Schließlich war Hubert erstens nicht ihr Typ und zweitens war er mal wieder voll bis zur Halskrause gewesen. Sie mochte Männer nicht, die normalerweise schüchtern sind und nach einer gewissen Menge Alkohol glauben, daß ihnen keine Frau widerstehen kann.

Nun steuerte sie ihre »Ente« durch die nächtlichen Straßen. Einen Moment überlegte sie, ob sie noch zu »Alain's« fahren sollte. Sicher befanden sich noch einige aus der Clique dort. Aber es bedeutete einen Umweg, zu dem sie doch keine Lust mehr hatte.

Also lenkte sie ihren Wagen zur Rue de Valfort hinaus, wo das leere Haus auf sie wartete. Ihre Gedanken eilten ihr voraus. Sie beschäftigten sich mit dem großen, einsamen Haus. Nicht daß sie Angst davor verspürte, auch diese Nacht dort allein zu verbringen, aber sie machte sich allmählich doch Sorgen um ihren Vater. Seit sechs Wochen war sie nun schon ohne Nachricht von ihm.

Nach seiner Ankunft in Rio hatte er sie kurz angerufen. Ihre Bitte, ihr zu schreiben, hatte er natürlich nicht erfüllt. Wenn er mit etwas anderem beschäftigt war, dann blieb ihm für so profane Dinge wie das Schreiben von Ansichtskarten keine Zeit. Jean-Pierre hatte ihr allerdings aus Manaus geschrieben, bevor er mit ihrem Vater in den Dschungel aufgebrochen war.

Sie dachte an Jean-Pierre und lächelte unwillkürlich. Als sie ihn beim Abschied in Orly geküsst hatte, war ihr bewußt geworden, daß sich der junge Mann offensichtlich in sie verliebt hatte. Sie hatte ihn anfangs nur als Assistent ihres Vaters gesehen, doch mittlerweile gestand sie sich ein, daß sie Sehnsucht nach ihm hatte.

Seit Tagen schon hoffte sie, die beiden Männer begrüßen zu können. Den Gedanken, daß ihnen am Amazonas etwas zugestoßen sein könnte, schob sie energisch beiseite. Sie sagte sich, daß ihr Vater auf jenen geheimnisvollen Eingeborenenstamm gestoßen war und in seinem Forschereifer den Aufenthalt im Dschungel einfach verlängert hatte.

Das Haus ihres Vaters tauchte im Scheinwerferkegel auf. Ihre Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Als sie näher kam, sah sie, daß das Garagentor offen stand. Hoffnung keimte jäh in ihr auf. Sie hatte das Tor selbst bei ihrer Abfahrt hinter sich geschlossen. Waren ihr Vater und Jean-Pierre etwa während ihrer Abwesenheit zurückgekehrt?

Aber dann bog sie in die Einfahrt ein und sah, daß das Haus völlig dunkel war. Ihre Hoffnung sank ebenso rasch wie sie aufgekeimt war. Sie war höchstens vier Stunden bei Nicole gewesen. Wenn die Männer innerhalb dieses Zeitraumes gekommen waren, dann würden sie bestimmt noch im Arbeitszimmer zusammensitzen.

Allerdings konnten sie natürlich auch so müde von der Reise sein, daß sie sich sofort hingelegt hatten.

Nun, sie würde ja sehen.

Daniele hielt ihren Wagen vor dem Garagentor an. Einen Moment lang zögerte sie. Dann entschied sie sich aber doch dafür, das Garagentor zu öffnen und den Wagen hineinzufahren.

Als sie das Schiebetor aufstieß, stutzte sie. Entgeistert starrte sie auf den dunklen Peugeot in der Garage. Der Wagen war ihr vollkommen fremd. Sie trat einen Schritt vor und knipste die Garagenbeleuchtung an. Ihre Verwirrung steigerte sich, als sie erkannte, daß es sich bei dem Wagen um ein Taxi handelte.

Kopfschüttelnd machte sie das Licht aus und verließ die Garage. Sie starrte einen Moment zum dunkel vor ihr aufragenden Haus. Neugier und ein vages Gefühl von Furcht begannen in ihr zu kämpfen.

Es war schließlich die Neugier, die die Oberhand gewann. Entschlossen schritt sie zur Haustür, stieg die drei Stufen empor und holte den Schlüssel aus ihrer Handtasche. Aber die Tür war nicht verschlossen. Sie stieß sie auf, blieb aber stehen und spähte angestrengt in den dunklen Flur.

Doch von den Koffern, die sie dort zu sehen erwartet hatte, war nichts zu erkennen. Das Herz schlug ihr plötzlich bis zum Halse.

»Vater? Jean-Pierre?«

Ihre Stimme hallte einen Moment nach, erzeugte aber keine Reaktion. Niemand antwortete. Es war absolut still im Haus.

Daniele gab sich schließlich einen Ruck. Sie wollte sich nicht selbst eingestehen, ängstlich zu sein. Den Gedanken an Einbrecher schob sie beiseite. Daß Einbrecher im Taxi kamen und dieses dann auch noch seelenruhig in die Garage stellten, hielt sie doch nicht für möglich. Also konnten es doch nur ihr Vater und Jean-Pierre sein, die im Haus waren. Und für das Taxi in der Garage gab es sicher auch eine ganz normale Erklärung.

Nachdem sie Licht im Flur gemacht hatte, schritt sie zur Wohnzimmertür und riß sie auf. Doch auch dort war es dunkel. Sie durchquerte es rasch und betrat das angrenzende Arbeitszimmer ihres Vaters. Als das Licht aufflammte, hielt sie unwillkürlich den Atem an.

Enttäuscht atmete sie aus. Auch hier zeugten keine Gepäckstücke von der Heimkehr der beiden Männer. Ohne sich darüber im Klaren zu sein, trat sie an das Fenster. Sie schob die Gardine ein wenig zur Seite und blickte hinaus in den nächtlichen Garten.

In dieser Nacht ließ sich der Mond nur sporadisch am Himmel sehen. Jetzt gerade trat er hinter einer Wolke hervor und hergoß Rasen, Büsche und Bäume mit Silbrigem Glanz.

Daniele wollte gerade zurücktreten, da entstand unter den Apfelbäumen eine Bewegung. Die harten Konturen von zwei Gestalten schälten sich aus der Dunkelheit. Sie erkannte zwei Männer. Beide trugen einen Spaten in der Hand. Zielstrebig näherten sie sich dem Haus.

Zwei, drei Schritte noch, dann hatten sie die Grenze zwischen dem Bereich der Finsternis und der Zone des Mondlichts überschritten. Daniele zuckte zusammen. Ihre Hand fuhr hoch und preßte sich auf den Mund. Ihr überraschter Schrei wurde so unterdrückt.

Vater und Jean-Pierre!

Deutlich konnte sie die beiden Männer erkennen. Sie befanden sich noch etwa ein Dutzend Schritte von der Rückfront des Hauses entfernt. Beide blickten zu ihr hin.

Nachdem sie den ersten freudigen Schreck überwunden hatte, hob sie die Hand und winkte ihnen zu. Erstaunt bemerkte sie, daß weder ihr Vater noch Jean-Pierre darauf reagierten. Sie schob die Gardine völlig zur Seite und öffnete mit raschem Griff das Fenster.

»Vater! Jean-Pierre! Endlich seid ihr wieder daheim. Ihr habt mich aber lange warten lassen. «

Die Männer blickten sie nur starr an. Kein Erkennen, keine Freude, keine Überraschung - nichts. Ihre Gesichter verzogen sich nicht.

»Vater! Was ist los? Erkennst du mich nicht mehr? «

»Natürlich erkenne ich dich, Daniele. Du bist meine Tochter. Was soll die Frage? «

Seine Stimme bewirkte, daß ihre Freude jäh in Furcht umschlug.

Das da draußen war ihr Vater Und doch war er es wiederum nicht. Von einer Minute zur anderen war er ihr völlig fremd geworden. Was mochte mit ihm geschehen sein?

Sie wich vom Fenster zurück. Einen Moment zögerte sie. Sie fürchtete, sich auf einmal davor, mit ihrem Vater und Jean-Pierre zusammenzutreffen. Warum, das vermochte sie nicht zu sagen. Der Anblick und das Verhalten der beiden Männer flößte ihr eine unbestimmte Furcht ein.

Spontan entschloss sie sich, das Haus zu verlassen. Sie fand, daß es gut wäre, wenn sich jemand bei ihr befinden würde, wenn sie ihrem Vater wieder gegenübertrat Also würde sie jetzt zur nächsten Telefonzelle eilen und Nicole anrufen. Nicole war eine gute und verständnisvolle Freundin. Sie würde sicher sofort kommen und einige ihrer Gäste mitbringen.

***

Vor gut einem Jahr hatte Tony ein paar unbeschwerte Urlaubstage auf Jersey verbracht. Doch in den letzten Urlaubstagen war er in einen unheimlichen Kriminalfall verwickelt worden. Leute waren von einem Unbekannten erwürgt worden, und ihre Körper waren im Tode auf geheimnisvolle Weise stark gealtert.

Es war schließlich im Laufe weniger Wochen zu einer wahren Mordserie gekommen. Später, nach London zurückgekehrt, wurde Tony wieder mit einem Fall konfrontiert. Er flog im Auftrag seiner Zeitung erneut nach Jersey, um einen Artikel zusammenzustellen.

Dabei lernte er Professor Fitzpatrick kennen. Der Professor war seinerzeit der Ansicht, daß bei der Mordserie übernatürliche Aspekte eine Holle spielten. Tony hatte dies als gewagte Spekulationen abgetan, bis ihn der Professor eines Besseren belehrt hatte. In seiner Gegenwart hatte er den Dämon Yaguth herbeibeschworen.

Seitdem wusste Tony, daß all das, was er früher als Hirngespinste und Phantasieprodukte abgetan hatte, traurige Realität war. Das Böse trat überall auf der Welt in vielfältiger Gestalt auf. Und er hatte sich damals in dem Hotelzimmer auf Jersey geschworen, seinen Teil dazu beizutragen, daß sich das Böse nicht ungehindert ausbreiten konnte.

Von Yaguth und dem Professor in die Geheimnisse der »Weißen Magie« eingeweiht, hatte er seitdem einigen Kreaturen der Gegenseite das Handwerk legen können. Zwischen ihm und dem Professor bestand jedoch ein kleiner Unterschied. Während Fitzpatrick sich seiner Fähigkeiten ständig bewußt war, hatte der Dämon Tony mit einer Art hypnotischen Block versehen.

Deshalb hatte Tony jedes Mal, wenn sie den jeweiligen Gegner vernichtet hatten, schlagartig die Erinnerung an Dämonen, »weiße Magie« und alle übernatürlichen Ereignisse verloren. Eine falsche Erinnerung hatte ihm dann gesagt, daß der hinter ihm liegende Fall einen ganz »normalen« Abschluss gefunden hatte.

Im Falle akuter Lebensgefahr allerdings löste sich die Sperre in seinem Gehirn automatisch auf. Innerhalb von Sekundenbruchteilen verfügte er dann über sein gesamtes Wissen und auch über seine magischen Fähigkeiten.

Nach dem Grund und der Dauer dieses Zustandes befragt, hatte der Dämon immer nur ausweichend geantwortet. Es hing mit dem strengen Reglement zusammen, denen die »weißen Magier« unterworfen waren. Tony betrachtete sich deshalb als eine Art »Zauberlehrling«, dessen Lehrzeit irgendwann einmal beendet sein würde.

Als ihn die Keule am Hinterkopf getroffen hatte, da war die durchtrennte Verbindung in seinem Hirn wieder hergestellt worden. Doch es war um den berühmten Bruchteil einer Sekunde zu spät geschehen, und so hatte ihn seine wiedergewonnene Erinnerung nicht vor der Bewusstlosigkeit bewahren können.

So wachte er aber jetzt mit dem Wissen auf, sich jederzeit mit Hilfe seiner magischen Kräfte aus der Affäre ziehen zu können. Das bewahrte ihn aber nicht vor dem bohrenden Schmerz in seinem Hinterkopf, der sich pulsierend in seinem Schädel ausbreitete. Noch bevor er die Augen öffnete, hob er die Hand und betastete die schmerzende Stelle. Er konnte ein Prachtexemplar von Beule fühlen.

Die gleichzeitige Feststellung, daß man ihn nicht gefesselt hatte, ließ ihn die Augen aufreißen. Er lag auf dem Rücken, und so sah er zuerst nur ein Stück blauen Himmels. Als er den Kopf zur rechten Seite drehte, fiel sein Blick auf den Professor. Er lag neben ihm, ebenfalls auf dem Rücken.

Also hatte man ihn auch überwältigt, bevor er seine magischen Kräfte hatte nutzen können. Einen Augenblick befiel ihn ein Gefühl der Furcht. Aber dann schwand es rasch wieder, als er sah, daß sich die Brust seines Freundes gleichmäßig hob und senkte. Einige Schritte weiter standen einige der Eingeborenen, manche nur mit herabhängenden Armen, andere wieder auf ihre Keulen gestützt. Jetzt besaß Tony genug Muse, um sich seine Gegner genauer anzuschauen. Vorhin während des Kampfes hatte er keine Gelegenheit dazu gehabt.

Die Burschen mochten etwa anderthalb Meter hoch sein. Ihre Hautfarbe war ein merkwürdiges olivbraun. Die meisten von ihnen waren völlig nackt, nur einige wenige trugen die Andeutung eines Lendenschurzes. Hervorstechendes Merkmal aber war der uninteressierte, stumpfe Blick, der ihnen zu Eigen war.

Tony vermochte nicht die geringste Regung in ihren Gesichtern zu entdecken. Es schien, als besäßen sie überhaupt kein Interesse mehr an den Männern, die sie überwältigt und gefangen genommen hatten. Er fragte sich, warum sie nur überwältigt und nicht sofort getötet worden waren.

Nach allem, was er über die Eingeborenen des Amazonasgebietes gehört und gelesen hatte, traten sie fremden Eindringlingen in ihren Lebensraum entweder mit einer Mischung aus Neugier und Scheu gegenüber oder sie machten kurzen Prozess. Und dabei pflegten sie sich ihrer Bögen oder Blasrohre zu bedienen. Etliche Gifte, allen voran das berühmt berüchtigte Curare, sorgten dafür, daß die Begegnungen oft nur sehr kurz waren.

Was also mochten die Indios mit ihnen vorhaben? Jetzt, da Tony die Situation jederzeit zu seinen Gunsten entscheiden konnte, war er nur noch neugierig. Vor allen Dingen hoffte er, in Erfahrung zu bringen, in welchem Zusammenhang Professor Meurisse zu diesen Eingeborenen stand. Für Tony bestand kein Zweifel daran, daß es sich hier um jenen Stamm handelte, den zu suchen sich seinerzeit der Franzose in den Dschungel begeben hatte.

Er nahm den Kopf herum, um die Umgebung zur anderen Seite in Augenschein nehmen zu können. Auch hier standen einige der Indios und schauten gelangweilt in der Gegend herum. Dahinter erkannte er ein paar flache, sehr primitiv wirkende Laubhütten.

Ein leises Stöhnen neben ihm veranlaßte ihn, sich wieder herumzudrehen. Professor Fitzpatrick schlug gerade die Augen auf. Er betastete stöhnend seinen Kopf. Als er jetzt Tony ansah, erkannte dieser eine blutverkrustete Wunde an der rechten Schläfe.

Der Professor zwinkerte einige Male mit den Augen, ehe die Erinnerung einzusetzen schien.

»Hallo, Professor. Auch wieder unter den Lebenden? Mir scheint…«

Eine fremde Stimme unterbrach ihn.

***

Mit fliegenden Fingern drehte Daniele den Zündschlüssel herum. Der Motor stotterte kurz und erstarb wieder. Daniele stieß einen wütenden Laut aus. Erstaunt stellte sie fest, daß ihre Finger zitterten.

Aber beim zweiten Versuch kam der Motor. Fast schon brutal zwängte sie den Rückwärtsgang hinein und gab Gas. Der Wagen machte einen Satz und schien schaukelnd zur Seite ausbrechen zu wollen. Die Reifen kamen der kniehohen Wegeinfassung bedrohlich nahe. Hastig steuerte Daniele das schaukelnde Gefährt zur Straße hin. Jetzt war sie erleichtert darüber, daß sie vorhin das Gartentor noch nicht hinter sich geschlossen hatte.

Ein kurzer Blick durch die Frontscheibe zeigte ihr, daß eine dunkle Gestalt gerade in der noch offenen Garage verschwand. Gerade noch rechtzeitig nahm sie den Blick wieder weg und drehte sich um. Wütendes Gehupe mischte sich in das Kreischen der Bremsen.

Im letzten Augenblick hatte sie vor dem auf der Straße heranschießenden Wagen bremsen können.

Doch in ihrer Aufregung hatte sie die Kupplung nicht rechtzeitig getreten. Als sie jetzt den Fuß von der Bremse zog, gab es einen Ruck, und das Motorgeräusch erstarb röchelnd. Gleichzeitig hörte sie, wie in der Garage ein Wagen angelassen wurde.

Furcht schnürte ihr die Kehle zu, als sie erneut startete. Diesmal klappte es sofort. Sie setzte zurück, bis sie auf der Straße war. Dann gab sie Vollgas. Ihre »Ente« ging förmlich in die Knie und schoß davon.

Die Angst vor ihrem Verfolger ließ sie schon in die nächste Seitenstraße einbiegen, ohne daß sie die Geschwindigkeit herabsetzte. Sie geriet bis auf die andere Seite der Fahrbahn. Der Wagen neigte sich in der Kurve zur Seite, daß sie glaubte, jeden Moment umzukippen. Doch es ging gut.

Die Tachonadel näherte sich bedrohlich der 80, als sie die schmale Straße durchraste. Zu beiden Seiten waren Fahrzeuge geparkt und ließen ihr nur wenig Platz in der Mitte. Aber sie dachte nicht an die Gefahr, der sie sich bei diesem Tempo aussetzte. Ihr Blick hetzte zwischen der Frontscheibe und dem Rückspiegel hin und her.

Noch war kein Verfolger zu sehen. Aber sie war sich darüber im Klaren, daß er ihr sozusagen auf den Fersen war. Jeden Augenblick mußte das Taxi im Rückspiegel auftauchen. Sie bezweifelte, daß es ihr gelingen würde, ihn abzuschütteln.

Vorerst aber besaß sie einen Vorsprung, den es zu nutzen galt. Wieder riß sie ihr Fahrzeug in die Kurve hinein, als eine schmale Seitenstraße zu ihrer Linken sichtbar wurde. Knapp hundert Meter weiter rissen die Scheinwerfer ihres Wagens eine Telefonzelle aus der Finsternis.

Ein rascher Blick in den Rückspiegel, dann nahm sie den Fuß vom Gaspedal. Rechts, nur wenige Schritte von der Telefonzelle entfernt, erkannte sie gerade noch rechtzeitig eine dunkle Toreinfahrt. Hastig bremste sie den Wagen ab, riß ihn herum und steuerte ihn in die schmale Lücke zwischen zwei hohen, dunklen Gebäuden.

Gerade hatte sie das Licht gelöscht und wollte aussteigen, da drang Motorengeräusch an ihre Ohren. Panik erfasste sie einen Moment und ließ sie regungslos verharren. Doch dann ließ sie sich zur Seite fallen und kauerte sich auf dem Sitz zusammen. Das Motorengeräusch näherte sich rasch, verlor sich aber, ebenso schnell wieder in einer der Nebenstraßen.

Nach einigen angsterfüllten Minuten wagte es Daniele, sich vorsichtig aufzurichten. Bemüht, kein überflüssiges Geräusch zu verursachen, stieg sie aus. Die Luft schien rein zu sein. Nur in der Ferne kläffte ein Straßenköter. Ansonsten war es still. Aufmerksam sah sie sich um, ehe sie aus dem schützenden Schatten der Einfahrt heraustrat.

Da niemand zu sehen war, atmete sie erleichtert auf. Sie zwang sich jedoch dazu, langsam zu gehen, da sie fürchtete, das hämmernde Stakkato ihrer Absätze auf dem Pflaster könne sie verraten.

Ihre Finger zitterten leicht, als sie Nicoles Anschluss wählte. Quälend lange Sekunden verstrichen, ehe sich eine weibliche Stimme meldete. Sie wurde jedoch von lauten Discoklängen fast völlig überlagert. Aber Daniele erkannte erleichtert die Stimme ihrer Freundin.

»Nicole, hier ist Daniele. Du musst mir helfen! «

»Was ist los? Ich verstehe kein Wort. «

»Ich brauche Hilfe«, schrie Daniele in die Muschel.

»Moment«, bat Nicole daraufhin. Daniele hörte, wie der Hörer abgelegt wurde. Sekunden später vernahm sie, wie Nicole mit energischer Stimme nach Ruhe verlangte.

Als sie dann den Hörer wieder aufnahm, war die Musik nur noch leise im Hintergrund zu hören.

»So, Daniele, nun erzähl mal in aller Ruhe. Was ist passiert? «

Sie kam der Aufforderung nach. Was sie jedoch von sich gab, klang reichlich verworren. Erst allmählich gelang es ihr, zusammenhängend zu berichten.

»Bitte, Nicole, hilf mir«, schloß sie. »Du weißt, daß ich erstens nüchtern und zweitens nicht so einfach zu erschrecken bin. Aber jetzt habe ich furchtbare Angst vor Vater und Jean-Pierre. Sie haben sich auf unheimliche Weise verändert und sind hinter mir her. Ich… nein…«

Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen Der Hörer entfiel ihrer auf einmal kraftlosen Hand und schlug polternd gegen die Seitenwand.

***

Die Stimme sprach französisch und klang völlig unmoduliert. Tonys Sprachkenntnisse reichten aber nicht aus, um die Frage verstehen zu können.

Er wälzte sich herum und sah den Sprecher, der direkt neben ihm stand. Es war keine Überraschung für ihn, daß er sich einem Weißen gegenübersah. Der Mann war nackt und von hochgewachsener Statur. Sein Alter war nur schwer zu schätzen. Er mochte etwa 50 aber auch schon 70 sein.

Als Tonys Blick an dem sehnigen, braungebrannten Körper entlangglitt, blieb er an den Füßen hängen. Sie waren grün!

Wie ein Blitz durchzuckte Tony die Erkenntnis, daß nun der Mann vor ihm stand, der alle Fragen würde beantworten können. Er kratzte all seine Französischkenntnisse zusammen und machte dem Mann klar, daß er ihn nicht verstanden hatte. Es dauerte eine Weile, dann wiederholte der Nackte seine Frage in stark akzentuiertem Englisch.

»Wo kommen sie her und was suchen sie hier? «

»Darf ich zunächst erfahren, wessen Gast wir sind? « verlangte Tony zu wissen.

Nichts regte sich im Gesicht des Mannes, während er anscheinend angestrengt überlegte.

»Ich bin Yves Meurisse. «

Überrascht richtete sich Tony auf.

»Wie bitte? Yves Meurisse? Ich denke, sie sind tot, bei einer Expedition umgekommen. So haben wir es jedenfalls gehört. Ihr Bruder hat sie gesucht. War er hier? «

»Ja, Jacques Meurisse war hier«, ließ sich der merkwürdige Nackte vernehmen. »Jetzt aber, ist er nach Paris zurückgekehrt, um dort meinen Auftrag zu erledigen. «

»Auftrag?«

Fitzpatrick hielt es nun für angebracht, sich einzumischen. Die Antwort erhielt er, wie es schien, erst nach einer kurzen Bedenkzeit.

»Ich habe ihm den gleichen Auftrag erteilt, den auch sie bald erhalten werden. Kommen Sie mit«, forderte er dann übergangslos auf.

Er drehte sich um und schritt davon.

Tony und der Professor warfen sich einen raschen Blick des Einverständnisses zu, ehe sie sich seufzend erhoben. Sie folgten dem Mann zu einer Hütte, die sich durch ihre Größe und festere Bauweise deutlich von den anderen Behausungen unterschied. Der Eingang war jedoch nur schmal und in seiner Höhe der Körpergröße der Eingeborenen angemessen. Dahinter herrschte Finsternis.

Ein wenig belustigt stellte Tony fest, daß die Eingeborenen ihre Keulen erhoben hatten und ihnen langsam folgten. Jetzt allerdings stellten sie keine Gefahr mehr für ihn dar. Eine kleine Beschwörung würde sie ihm jederzeit vom Hals halten.

Aber das konnte warten. Er war nur neugierig auf das, was ihn in der Hütte erwartete. Längst war ihm klar, daß die Indios und auch Meurisse nicht aus eigenem Antrieb handelten. Sie standen ganz eindeutig unter dem Einfluß eines Anderen.

Bevor sie die Hütte erreichten, hob der Professor die rechte Hand, bewegte sie rasch und murmelte die dazugehörige Beschwörungsformel. Tony beeilte sich, es ihm nachzumachen, und er fühlte sich gleich darauf wohler in seiner Haut.

Nun waren sie geschützt vor plötzlichen Angriffen auf magischer Ebene. Nach allem, was bisher geschehen war, mussten sie damit rechnen, daß ihr Widersacher nicht nur ein gewöhnlicher Medizinmann oder Stammeszauberer war sondern jemand, der offensichtlich über magische Kräfte verfügte.

Einen Schritt vor dem Eingang blieb der Nackte stehen und trat zur Seite. Mit einer Handbewegung forderte er sie auf, einzutreten. Der Professor ließ dem jungen Reporter den Vortritt.

Tony bückte sich und trat vor. Obwohl er sich relativ sicher fühlte, spürte er doch einen Augenblick lang, wie sich sämtliche Muskeln und Nerven zu verkrampfen schienen. Aber dann war es vorbei, und er überschritt die schmale Grenze zwischen Sonnenglut und tiefer Finsternis.

Automatisch trat er etwas zur Seite, um Platz für seinen Begleiter zu schaffen. Es dauerte eine Weile, bis sich seine Augen auf die Dunkelheit umgestellt hatten. Als es soweit war, riß er sie erstaunt auf. Alles Mögliche hatte er erwartet, aber nicht das, was sich nun seinen Blicken darbot.

***

Mit einem wilden Ruck wurde die Tür der Telefonzelle aufgerissen.

Daniele sah sich einem bleichen, ausdruckslosen Gesicht gegenüber. Der Hörer entfiel ihrer Hand, als sie Jean Pierre erkannte. Entsetzt wich sie zurück, bis die Kante des Münzfernsprechers gegen ihren Rücken stieß.

»Daniele… Daniele… was ist los? Daniele, so antworte doch! «

Die dünne, quäkende Stimme aus dem leicht hin- und herpendelnden Hörer drang wie aus weiter Ferne an ihre Ohren. Aber sie war nicht in der Lage, zu antworten. Die Angst lähmte Geist und Körper und verhinderte, daß sie nach dem Hörer greifen konnte.

Wie hypnotisiert starrte sie auf den Mann, der in der Tür stand. Sein Blick war auf sie gerichtet, schien sie jedoch zu durchdringen und sich in unbestimmte Fernen zu verlieren.

Mehrmals räusperte sie sich, ehe es ihr gelang, den Klumpen im Hals hinunterzuschlucken.

»Jean-Pierre, was ist los mit dir? «

Aber er blieb ihr die Antwort schuldig. Einen Augenblick noch verharrte er regungslos, dann setzte er sich in Bewegung. Die ausgestreckten Hände erhoben, näherte er sich ihr langsam.

Daniele versuchte, noch weiter zurückzuweichen, doch die Enge der Zelle ließ ihr keine Möglichkeiten mehr. Als der Telefonhörer leicht gegen ihren Oberschenkel schlug, riß sie das auf einmal aus ihrer Erstarrung. Mechanisch griff sie zu und hob den Hörer hoch, ohne sich um die dünne, aufgeregte Stimme zu kümmern, die immer noch aus dem Gerät drang.

Und dann, als sich die wie Klauen ausgestreckten Hände nur noch wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt befanden, nahm sie all ihren Mut zusammen. Mit aller Kraft ließ sie den Hörer auf die rechte Hand Jean-Pierres herabsausen.

Doch der seltsame junge Mann schien den Schlag nicht einmal wahrzunehmen. Unaufhaltsam schob er sich näher an sie heran. Auch der verzweifelte Hieb, den Daniel gegen seine Schläfe führte, vermochte ihn nicht aufzuhalten.

Sie öffnete den Mund, wollte ihre Angst hinausschreien, doch da war etwas in ihr, daß ihre Stimmbänder zusammenpresste. Zitternd schloß sie die Augen, als seine Finger sanft ihre Schläfen berührten. Seine Finger strahlten Wärme aus, die sich schon Sekunden später wie eine Hitzewelle durch ihren Körper ausbreitete.

Daniele spürte noch, daß ihre Knie nachgaben, dann wurden ihre Empfindungen von einem riesigen Schwamm aufgesaugt. Sie war bereits ohnmächtig, als sie langsam in sich zusammensank.

So bekam sie nicht mehr mit, daß Jean-Pierre plötzlich zusammenzuckte und sie losließ. Und es war gut, daß sie nicht mehr Zeuge der nun folgenden Szene wurde…

***

Unwillkürlich pfiff Tony leise und misstönend durch die Zähne, als er die Blume wieder erkannte. Vor zwei Tagen erst hatte er ein Exemplar dieser Gattung im Dschungel am Rande von Manaus gesehen.

Allerdings ragte diese hier gut drei Meter vor ihm in die Höhe. Sie füllte fast das Innere der Hütte aus. Aus dem oberschenkeldicken Stamm wuchsen vier tiefrote Blüten heraus, die sich in diesem Moment zu Gebilden von Tischplattengröße entfalteten.

Fasziniert ließen die Männer ihre Blicke über das Riesengewächs wandern.

Tony fragte sich, ob sie hier nur eine Laune der Natur vor sich sahen oder ob dies ihr eigentlicher Gegner war. Aber er war versucht, über seinen eigenen Gedanken den Kopf zu schütteln, so phantastisch, so unwahrscheinlich erschien er Andererseits aber war ihm durchaus bewußt, daß das Böse in vielerlei Gestalt existierte. Sein Kampf gegen die »schwarze Magie« hatte ihn bisher mit Vampiren, Magiern und Werwölfen zusammengeführt. Und nun - eine Pflanze mit magischen Kräften? Jäh wurde er aus seinen Überlegungen gerissen. Ein Stoß in den Rücken ließ ihn vorwärts straucheln. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte er, daß es dem Professor ebenso erging.

Im gleichen Moment wölbten sich die Ränder der riesigen Blütenblätter zu einer Art Schüssel hoch und senkten sich blitzschnell auf die Männer nieder. Fitzpatrick riß die Arme hoch. Doch ehe er die Formel gesprochen hatte, stülpte sich die Blüte auch schon über ihm zusammen.

Tony reagierte um Bruchteile von Sekunden schneller. Er ließ sich einfach fallen und rollte sich zur Seite. Es klatschte laut, als die Riesenblüte dort auf den Boden prallte, wo er gerade noch gestanden hatte.

Aus der Bewegung heraus riß Tony den rechten Arm hoch, schlenkerte die Finger und rief die magischen Worte. Augenblicklich zuckte ein Blitz aus dem Nichts heraus und durchtrennte den armdicken Pflanzenstengel dicht über der Blüte, die den Professor bedeckte. Ein weiterer Blitz schlug in das Blütenblatt ein und zerfetzte es.

Um den Professor konnte sich Tony jedoch nicht kümmern, denn die übrigen Blüten attackierten ihn jetzt gleichzeitig. Er sprang auf. Ein rascher Hechtsprung und eine anschließende Rolle brachten ihn erst einmal aus der Gefahrenzone. Das Innere der Hütte bot jedoch für weitere Ausweichmanöver keinen Platz.

Gerade kam er wieder auf die Beine, schnellten die langen, biegsamen Stengel mit den mörderischen Blüten auch schon wieder auf ihn zu. Doch seine erneute Beschwörung kam ihnen zuvor.

Plötzlich schwebten drei Feuerkugeln von der Größe eines Fußballes vor ihm in der Luft. Ehe die Pflanze zu reagieren vermochte, verschmolzen die Blüten auch schon mit den Feuerbällen. Tony schloß die Augen, als die Blüten in lautlosen Lichtexplosionen vergingen.

Es stank durchdringend nach verbranntem Fleisch, so intensiv, daß Tony den Professor am Arm packte und mit ihm die Hütte verließ. Der Wissenschaftler ließ es willig geschehen. Draußen angelangt, schüttelte er sich wie ein nasser Hund. Dann erst sah er seinen jungen Freund an.

»Danke, Tony«, ächzte er. »Das war wirklich Rettung im allerletzten Augenblick. Noch wenige Sekunden, dann hätte mir die Monsterpflanze meine Lebensenergie abgesaugt. Da haben wir uns gegen den Einsatz magischer Kräfte abgesichert und wären beinahe von dieser Pflanze überrumpelt worden. Mich würde interessieren…«

Ein Ruf unterbrach ihn.

Er fuhr herum und sah den Nackten. Der Mann stand wenige Schritte vor ihnen inmitten der Eingeborenen. Doch von den Indios drohte ihnen keine Gefahr mehr, denn sie alle lagen reglos und verkrümmt am Boden. Einige Körper waren bereits grünverfärbt. Und während die Männer ihre Blicke darüber gleiten ließen, vollzog sich bei mehreren eine unheimliche Verwandlung. Innerhalb weniger Sekunden schrumpften ihre Körper zusammen, bis nur noch etwa kopfgroße Klumpen einer schwarzgrünen Masse übrig blieben.

Tony und der Professor waren so fasziniert von dem unheimlichen Schauspiel, daß sie dem Nackten keine Aufmerksamkeit mehr schenkten. Und so reagierten sie nicht, als der Mann vor ihnen plötzlich die Arme zu einer raschen Bewegung hob und einige unverständliche Worte rief.

Urplötzlich geriet der Boden in Bewegung. Unter ihren Füßen, neben ihnen, vor ihnen und hinter ihnen brach er auf. Es ging so schnell, daß die Männer keine Zeit mehr zur Gegenwehr fanden.

***

Die langen, fingerstarken Wurzeln oder Ranken brachen so schnell und in so großer Zahl aus dem Boden hervor, daß sie keine Chance besaßen. Innerhalb von Sekundenbruchteilen waren ihre Körper völlig eingeschnürt. Sie vermochten sich nicht mehr zu rühren.

»Verdammt«, entfuhr es Tony, nachdem er den ersten Schreck überwunden hatte, »da haben wir uns ja ganz schön übertölpeln lassen. He«, er wandte sich an den Nackten, »wer sind Sie wirklich? Wollen Sie immer noch behaupten, Sie seien Professor Meurisse? «

»In gewisser Weise schon. Allerdings ist dies nur der Körper von Meurisse. Meinen eigenen Körper, in dem ich mich seit einigen Jahrhunderten aufhielt, habt ihr vernichtet. Aber ich muß euch dafür sogar dankbar sein, denn ihr habt mir dadurch Gelegenheit gegeben, nun über einen für meine Ziele wesentlich brauchbareren Körper zu verfügen. Aber ich sehe, ihr versteht nicht. Deshalb werde ich euch erklären müssen, wer ich bin. Es schadet nicht, wenn ihr alles erfahrt, bevor ich euch übernehme. Ich war einst das, was ihr Menschen einen Dämon nennt. Nach einem verlorenen Duell mit einem Rivalen fand ich mich hier in eine Pflanze transformiert und meiner Fähigkeiten beraubt wieder. Im Laufe der Jahrhunderte gewann ich einen Teil meiner Kräfte zurück. Es gelang mir, die hier lebenden Menschen und auch einige Forscher in meine Gewalt zu bekommen. Doch bei meinem Vorhaben, Rache an meinem Gegner zu nehmen, konnten sie mir nicht dienlich sein, weil es nur unvollkommene Kopien von Menschen geworden sind. Jetzt aber, als ihr die Pflanze vernichtet habt, ist es mir gelungen, mein Bewußtsein aus dem Gefängnis zu lösen. Nun gehört mir dieser Menschenkörper völlig. Ich werde nun den Dschungel verlassen und mich in die Zivilisation begeben, um dort meine Rache zu nehmen. Und ihr werdet mir dabei helfen. Ihr werdet der Grundstock für ein Heer von willenlosen Sklaven sein, die überall in der Welt nach meinem Feind suchen werden. So ganz nebenbei werde ich mir die Menschheit Untertan machen. Ich spüre, daß ich mich bald wieder im Vollbesitz meiner Kräfte befinden werde. Dann wird es nichts geben, das mich aufhalten kann. «

Während Tony den Worten des Mannes lauschte, hatte er fortwährend versucht, seine rechte Hand freizubekommen. Als die Attacke der Ranken erfolgte hatte er die rechte Hand auf dem Rücken gehalten. Dort war sie von einer Ranke erfasst und an den Körper gepresst worden.

Jetzt aber spürte er, wie sich der Druck allmählich lockerte. Schon bekam er den Daumen frei und schob die Hand fortwährend hin und her. Dann waren auch Zeige- und Ringfinger vom Druck befreit.

Fitzpatrick stand schräg hinter seinem jungen Freund und sah dessen Aktion. Er richtete seinen Blick auf den nackten Mann, um ihn abzulenken.

»Wie ist denn Ihr richtiger Name und wie heißt Ihr Feind? Sind Sie denn überzeugt, daß er noch lebt? «

Der Dämon mit Meurisses Körper lachte laut auf.

»Für jemand, dessen Leben im normalen Sinne bald beendet sein wird, sind Sie noch sehr neugierig. Aber das scheint eine typische menschliche Verhaltensweise zu sein. Nun, ich sehe keinen Grund, ihre Neugier nicht zu befriedigen, obwohl sie mit ihrem Wissen nichts mehr werden anfangen können. Mein Name ist Kor-a-dan, und der meines Feindes Trark. Für uns hat der Name jedoch nicht die Bedeutung wie für euch Menschen. Daß Trark noch lebt, davon bin ich überzeugt, denn er ist kein armseliger, sterblicher Mensch. Und nun genug der Worte.«

Sein Gesicht verzog sich zu einem gemeinen Grinsen. Langsam, als würde es ihm sadistische Freude bereiten, die Furcht seiner Gefangenen zu steigern, hob er die rechte Hand.

Dies war der Moment, in dem Tony endlich den Erfolg seiner Bemühungen spürte. Seine Hand war bis zum Ellenbogen frei. Seine tastenden Finger berührten leicht das Messer an seinem Gürtel. Einen Augenblick lang spielte er mit dem Gedanken, es aus der Scheide zu reißen und auf den Gegner zu schleudern. Aber er verwarf den Gedanken sofort wieder. Für einen gezielten Wurf besaß sein Arm nicht genug Bewegungsfreiheit. Und außerdem würde ihm der Dämon wohl nicht genügend Zeit zum Zielen lassen.

Also riß er blitzschnell die Hand in Brusthöhe und machte das vorgeschriebene Handzeichen.

»Hogo Limu Sim! « schleuderte er dem Feind die magischen Worte entgegen.

Eine unsichtbare Kraft griff nach dem nackten Mann, packte seinen Arm und drückte ihn langsam herunter. Deutlich sah Tony, wie die Muskelstränge an seinem Hals anschwollen. Doch seine Anstrengungen schienen vergeblich zu sein. Die magische Kraft, die seine Arme an den Körper preßte und seine Kiefer zusammenzwang, war stärker.

Rasch ließ Tony eine weitere Beschwörung folgen.

Unsichtbare Hände rissen ihm daraufhin die Fesseln vom Körper. Erleichtert reckte er sich kurz, ehe er dem Professor zu Hilfe eilte. Doch seine Bemühungen, den Freund mit den Händen zu befreien, schlugen fehl. Die Ranken erwiesen sich als zu zäh.

Es blieb ihm nichts anderes übrig, als auch hier magische Kräfte einzusetzen. Aber mitten in die Beschwörungsformel hinein platzte der entsetzte Ausruf des Professors.

Tony ließ die Formel unvollendet und fuhr herum. Seine Augen weiteten sich erstaunt.

***

Der Dämon in Menschengestalt hatte den rechten Arm bereits wieder in Brusthöhe gehoben. Sein Mund war ebenfalls wieder geöffnet.

Einen Augenblick lang fragte sich Tony verblüfft, wie der Gegner das wohl geschafft haben mochte. Das kostete ihn wertvolle Sekundenbruchteile. Aber dann reagierte er blitzschnell mit einer Beschwörung. Etwa gleichzeitig sprachen sie ihre Formeln aus. Und ebenso gleichzeitig bekamen sie die Wirkung zu spüren.

Während ein Blitz aus dem Nichts heraus in die Brust des Dämons einschlug und ihn zu Boden warf, fand sich Tony urplötzlich in der würgenden Umklammerung einer gewaltigen Anakonda. Zum Glück hielt er die Arme hoch, so daß sie ihm nicht von der Schlange an den Körper gepresst wurden. Schon spürte er, wie ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde.

Eine rasche Beschwörung, und eine unsichtbare Faust zerschmetterte den Kopf der Schlange. Augenblicklich erschlaffte der gewaltige Reptilienleib und riß Tony mit um. Im Fallen vernahm er die Stimme und rollte sich instinktiv zur Seite. Dicht neben ihm schlug ein Blitz ein.

Tony konterte und schuf eine Feuerkugel, die auf den Gegner zuraste. Aber der war auf der Hut. Die fürchterliche Brandwunde an der Brust behinderte ihn nicht im Geringsten. Eine fließende Handbewegung, zwei Worte und schon schoß die Feuerkugel zurück zu Tony.

Dicht vor dessen Füßen schlug sie ein, da er buchstäblich im letzten Augenblick noch hatte die Abwehrformel hatte anbringen können. Sofort ging er wieder zum Angriff über.

Hatte sich der Kampf bisher fast lautlos abgespielt, so rollten jetzt hallende Donnerschläge über die Lichtung. Blitze zuckten pausenlos aus dem blauen, wolkenlosen Himmel und suchten ihre Ziele. Feuerkugeln rasten scheinbar ziellos hin und her und schienen das Chaos noch komplettieren zu wollen. Dazu tobte ein Sturm über die Lichtung, der die leichten Hütten zerfetzte.

Aber die beiden Kontrahenten blieben unversehrt und schleuderten sich ihre Beschwörungen entgegen. Ihre magischen Kräfte mochten in Etwa das gleiche Potential haben. Der Kampf wogte hin und her, ohne daß jemand die Oberhand gewann.

Da für Menschen wie auch Dämonen jede Anwendung magischer Kräfte mit einem Verlust an physischer Kraft verbunden war, würde der Kampf bis zum Zusammenbruch der physischen als auch der psychischen Energie andauern. Tony spürte bereits deutlich die beginnende Erschöpfung. Besorgt beobachtete er den Gegner. Es schien, als würde es mit dessen Kondition besser bestellt sein.

Verzweifelt suchte er nach einer Möglichkeit, diese Auseinandersetzung zu beenden, während er automatisch die Attacken abwehrte und seinerseits angriff. Aber er sah keine Möglichkeit. Die einzige Chance war der Professor. Doch der lag wenige Schritte neben ihm am Boden, wo ihn der Sturm hingewirbelt hatte und war vollkommen hilflos. Es hätte Tony nur Sekunden gekostet, seinen Freund mittels einer Beschwörung zu befreien. Doch diese Zeit ließ ihm der Dämon einfach nicht. Aber vielleicht, wenn er einen Augenblick lang abgelenkt werden könnte…

Tony dachte den Gedanken nicht zu Ende. Er handelte blitzschnell. Es war nur ein Versuch, ein verzweifelter sogar, denn er konnte ihn selbst wertvolle Sekundenbruchteile kosten.

Zwischen einer Serie von Kugelblitzen, die er auf den Nackten schleuderte, bückte er sich rasch und nahm einen der kopfgroßen, schmutziggrünen Klumpen auf, die von den Eingeborenen übrig geblieben war. Das Zeug war weich und fühlte sich genauso ekelhaft an wie es aussah. Aber Tonys Finger schlossen sich fest darum.

Dann holte er kurz aus und warf. Erstaunt sah er, wie sich die Augen des Gegners entsetzt weiteten. Der Dämon wollte sich vor dem Wurfgeschoß wegducken, doch seine Bewegung erfolgte zu spät. Es klatschte laut, als der Klumpen sein Gesicht traf.

Die Wirkung war enorm.

Von dem Aufprall wurde das Wurfgeschoß verformt, bis es einem grünen Pfannkuchen glich, der das gesamte Gesicht bedeckte. Tony hörte den Dämon röcheln, dann wurde er von einem Hustenanfall geschüttelt. Seine Arme Schossen hoch. Mit beiden Händen griff er zu, um die Masse von seinem Gesicht zu ziehen.

Doch anscheinend klebte sie fest, denn es gelang ihm nicht. Und dann glaubte Tony seinen Augen nicht zu trauen.

Die Hände des Nackten sanken herab. Ein Zittern durchlief seinen Körper. Die Knie knickten langsam ein, und wie im Zeitlupentempo fiel er vornüber. Reglos blieb er liegen.

Plötzlich war es totenstill auf der Lichtung. Tony starrte einen Moment lang auf die Gestalt, dann fuhr er herum. Aber Professor Fitzpatrick benötigte seine Hilfe nicht mehr. Die Ranken hatten ihn freigegeben. Nun richtete er sich ächzend auf.

Tony machte zwei Schritte zur Seite, dann spürte er plötzlich, wie ausgelaugt er war. Er hockte sich auf den Boden, streckte die Beine von sich und gab sich ganz dem Gefühl der Erleichterung hin. Doch schon nach wenigen Atemzügen forderten die Anstrengungen des Kampfes ihren Tribut. Er ließ sich hintenübersinken und schloß die Augen.

***

Die Stimme klang fremd, aber doch ein wenig vertraut. Der Dämon…!

Mit einem Ruck richtete sich Tony auf und öffnete die Augen. Sein Blick fiel auf den Professor, der unweit vor ihm auf dem Boden hockte. Und vor dem Professor stand eine kleine, braunhäutige Gestalt, die auf ihn einredete.

Plötzlich drehte sie sich um. Tony blickte in ein grinsendes Gesicht, das überhaupt nicht zu dem Körper des Indios passte.

»Hallo, Tony. Ausgeschlafen?«

Da fiel die Spannung mit einem Male von ihm ab. Es war Yaguth, ihr Dämonenfreund, den Fitzpatrick herbeibeschworen hatte.

»Gratuliere, Tony«, sagte der Dämon im Plauderton.

»Du hast Kor-a-dan ganz elegant aus dem Verkehr gezogen. Er existiert nicht mehr. Ich muß sagen, auf die Idee wäre ich nicht gekommen. Alle Achtung, Tony. Aber wer hätte auch gedacht, daß die Überreste der von ihm geschaffenen Kreaturen für ihn selbst tödlich sein würden. «

Tony nickte nur. Seine Gedanken kreisten immer noch um die hinter ihm liegende Auseinandersetzung. Als er sich umdrehte, stellte er fest, daß von dem Körper des nackten Mannes ebenfalls nur ein grüner Klumpen übrig geblieben war.

Er erhob sich. Noch immer fühlte er sich erschöpft, doch die kurze Pause hatte bereits einen Teil seiner Kräfte regeneriert.

»Yaguth«, wandte er sich an den Dämon, »kannst du uns helfen? Wir müssen sofort nach Paris. Dort läuft noch eine seiner…«

»Nicht nötig«, unterbrach ihn der Dämon. »Als du die Pflanze zerstört hast, hat sich das Bewußtsein des Dämons gelöst. Im gleichen Moment haben alle die Menschen aufgehört zu existieren, die von der Monsterblume in lebende Tote verwandelt worden sind. Es droht also von niemand mehr Gefahr. «

»Gut«, kommentierte Tony erleichtert, »dann wüsste ich nicht, was uns hier noch hält. Ich persönlich sehne mich nach einer Dusche und meinem Bett. Was halten Sie davon, Professor? «

Fitzpatrick lachte und legte Tony seine Hand auf die Schulter. Dann winkte er Yaguth zu.

Der Dämon rief etwas und bewegte die Hand. Im gleichen Moment verschwamm die Umgebung vor Tonys Augen. Als sich die Konturen wieder stabilisierten, da hatte sich die Umgebung verändert. Einen Augenblick lang war Tony verwirrt, doch dann erkannte er, daß sie sich am Flussufer befanden. Durch eine Lücke im Blattwerk konnte er das Wasserflugzeug erkennen, mit dem sie gekommen waren.

Yaguth hatte sie hierher transmittiert, um ihnen den beschwerlichen Rückweg durch den Dschungel zu ersparen.

»Danke, Yaguth«, dachte er, dann winkte er dem Piloten zu, dessen Kopf soeben in der Luke auftauchte.
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